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Dieses Buch ist Teil eines gemeinsamen „Atlantis-Projekts“. Unter dem Pseudonym MARCAR MARCAR entlarvt ein Team von Sachbuchautoren die vielen Geheimnisse und Verschwörungen, die direkt oder indirekt mit dem sagenhaften Kontinent zu tun haben.


In vier Romanen, dem „Atlantis-Quartett“ ATLANTICUS, DIE ATLANTIDEN, ATLANTICIA und ANTILLIA geht es auf eine thrillerhafte Suche nach den historischen Wurzeln, dem lifestyle und Lebensgefühl des verlorenen gegangenen Riesenreiches. Aber auch nach seinen Spuren in der Geschichte, nach seinen Nachfolgern und Erben in Religion, Politik und Kultur. Gemeinsam mit unseren Lesern lösen wir die größten Geheimnisse der Menschheit, die sich letzten Endes alle als „atlantische“ entpuppen:




Weitere Titel des Atlantis Projekts:
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Der Atlanticus


Die Atlantiden


Atlanticia


Atlantis Power


atlantic feeling


atlantic eros


atlantic mysteries





PROLOG


Shamballah...


Der König der Welt…


Die Wurzeln der Menschheit…


Die Worte klangen verhangen, mysteriös. So als würden sie ebenso einer anderen Dimension entspringen wie die ausgefransten Silhouetten der zwei Männer in langen Mänteln, die langsam im Nebel auf einander zugingen.


"Shamballah grüßt euch! Der König der Welt grüßt euch!" wurde der hellere deutlicher vernehmbar.


"Meine Welt grüßt die höchste Bruderschaft!"reagierte der dunklere Schatten. In seiner Stimme schwang die Arroganz aber auch die Ehrfurcht von Regierungschefs, Logenbrüdern und Finanzmagnaten, die nichts so sehr fürchteten wie die geistige Hierarchie des Planeten: den innersten und geheimsten Kreis der Menschheit.


"Was will der Herrscher der Welt", fuhr der Mann trotzdem so forsch wie möglich fort. "Was will er mit den Wurzeln der Menschheit?"


Eine kleine Ewigkeit hing die Frage zwischen den in den Nebelschwaden kaum erkennbaren Gipfeln des Himalayas. So lange, dass dem Fremden auch die Wurzeln des sagenumwobenen Reiches einfielen, in dem er sich befand. Atlantis tauchte vor ihm auf. Er sah dessen Astrologen die Aktivitäten des Kosmos beobachten. Er hörte sie den Untergang prophezeien. Er beobachtete, wie die Priester des untergegangenen Inselreiches, das Wissen zu evakuieren begannen. Nach Agarthi, das in den höheren Dimensionen Tibets die verborgene atlantische Tradition hütete. Alle Überlieferungen Zentralasiens berichten von diesem verborgenen Land, von seiner Hauptstadt Shamballah und von den geheimen Menschen. Vor allem jedoch vom Herrscher der unsichtbaren Gefilde, der mit den Gedanken aller Menschen verbunden war. Er beeinflusste die geistige Ordnung. Die materielle lenkte er mit der Hilfe von Religionsführern, Kaisern und Königen.


"Vergesst nicht die anderen!" mischte sich sein Gegenüber unaufgefordert in seine Gedanken ein. "Die nicht ganz so berühmten, deren Ideen dem König der Welt gefallen. Sie unterstützt er auf unsichtbare Art. Seit den Tagen, als sich das göttliche Blut der Atlanter zu verschlechtern begann, steht er an der Seite jener, die das Meer der Leidenschaften hinter sich lassen und das wahre Ziel anstreben."


"Das wahre Ziel?" Tief zog der Dunklere, der Shamballah erst nach einer mühseligen Reise erreicht hatte, die Luft ein. "Darum also die Wurzeln der Menschheit. Dieses Geheimnis der höchsten Eingeweihten, nachdem jeder Mensch insgeheim sucht."


"Das wundersame Mysterium, das sich in allem und jedem verbirgt und trotzdem so selten erkannt wird." Die Gestalt des Abgesandten von Shamballah hing ebenso durchsichtig im Raum wie das höhere Reich selbst und man wusste nicht, ob er sich jeden Augenblick auflösen würde. Ebenso rätselhaft klangen seine Worte. "Das Geheimnis, das uns Verwandelten nur allzu klar ist. Das Alpha, das zum Omega wird und als kollektive Ahnung in den Genen schlummert."


"Der Anfang, der das Ende in sich trägt." Der in grauen Lederhandschuhen steckende Zeigefinger des Besuchers wies in die Richtung des grauen Firmaments, dann auf den grauen Felsen unter sich. "Und dazwischen der blutrote Strom", philosophierte er. "Der Strom menschlichen Blutes, der immer schon für diesen Anfang vergossen wurde und der nicht zu fließen aufhört. Noch heute watet die Erde in Blut, weil ein unbekannter Himmel es fordert. Die Menschheit opfert sich für ihn. Sie leidet für ihn. Sie kniet vor ihm. Sie demütigt sich vor ihm." Entrüstet schüttelte er den Kopf. "Will der König der Welt diesem zwischen Himmel und Erde hin und her fließendem rotem Strom endlich ein Ende bereiten? Soll deswegen die geheimste Geschichte offenbart werden?"


Der Duft von Weihrauch, der ihn an der Stelle einer Antwort einhüllte, nahm ihm beinahe den Atem. Der Mann zuckte zusammen. Er wusste, dass der König der Welt der Sage nach vom Duft des Tempels begleitet wurde. Und seine Vermutung bestätigte sich. Kristallklar drang die Stimme vom Zentrum des verborgenen Reiches bis in die äußersten Täler: "Die Zeit dazu ist reif! Einst kannte die Menschheit eine einfache Wahrheit! Eine universelle Wahrheit, die jeder in seiner Seele trug und die nun zurückkehrt. Die Menschen sind nicht allein. Sie waren nie allein. Und sie werden nie allein sein. Das ewige Reich begleitet sie. Auserwählte werden sogar eingelassen. Dann, wenn ihr Karma den göttlichen Gefilden gerecht wird. Denn Shamballah ist überall. So wie es einst Atlantis war und wieder sein wird. Vor allem heute, da der Wassermann die Schlange des Lichts erweckt. Jahrtausende ruhte sie unter der weißen Pyramide. Doch nun richtet sie sich an den neuen Konstellationen des Weltalls aus. Sie sucht nach einem neuen Zuhause. So wie die Menschheit, die der Kosmos aus dem Alptraum des Kali Yuga aufrüttelt. Auch sie reibt sich den Schlaf aus den Augen und beginnt mit Hilfe der höheren Energien des Himmels und der Erde von einem neuen Goldenem Zeitalter zu träumen. Nun ist die Zeit der Offenbarung der letzten Geheimnisse gekommen! Die Zeit für ein neues Atlantis! Die Zeit, in der der König der Welt den Himalaya verlässt!"


Wie zur Bekräftigung des optimistischen Blicks in die Zukunft, tauchte aus den tiefen Schluchten eine Pyramide auf. Riesig, weiß und strahlend stieg sie ungefähr einen Kilometer vor den beiden Männern in die Höhe. Sie machte erst Halt, als über ihr der Himmel aufriss und sich ihr zu Ehren sogar die Sonne blicken ließ.


Lange Zeit starrten die beiden Männer sie an. Erst nach Minuten, die Stunden zu sein schienen, wandte der groß gewachsene Besucher sich an seinen ebenso großen Begleiter. "Die Prophezeiung? Sie ist Wirklichkeit geworden. Der Herr der Welt kündigt sein lang erwartetes Kommen an. Aber die Pyramide? Die Schlange?"


"Ebenso wie durch den menschlichen Körper schlängeln sich die Energien der Kundalini durch die Erde. An heiligen Orten wie diesen, an Akkupunkturorten, die den Planeten mit dem Kosmos verbinden, pulsiert die Kraft besonders hoch." Kaum erkennbar verneigte sich der Mann im hellen Mantel vor der Pyramide. "Darum wurde diese Pyramide nach dem Untergang von Atlantis von Gedanken ins Leben geatmet. Aber nun, im Morgengrauen einer neuen Welt verabschiedet sie sich ebenso wie der rex mundi vom Himalaya. Wir werden sie nur mehr ein Mal zu Gesicht bekommen: Dann, wenn die Herrin der Dreiecke den unsichtbaren Diamanten an ihrer Spitze sieht. Den magischen Spiegel, der die Gedanken aller Menschen reflektiert."


"Die Herrin der Dreiecke? Ein unsichtbarer und doch sichtbarer Spiegel? Eine Pyramide, die ins Leben geatmet wurde?" erkundigte sich der Botschafter der äußeren Welt.


Auch diesmal schien wieder die Pyramide die Antwort zu geben. Ebenso geräuschlos wie sie gekommen war, begann sie zu versinken, um letztendlich aus der astralen Welt, aus der sie aufgetaucht war, in die Festigkeit des Erdinneren zurück zu kehren.


"Die unsichtbaren Energien des Himmels beleuchten und schaffen die untere Welt." Der Verwandelte warf einen letzten Blick auf das weiße Wunderwerk. "Aber die untere Welt reflektiert die Obere und zündet deren Lichter an. Darum träumen die höheren Dimensionen heute einen neuen Traum für sich und die Menschenwelt." Er drehte sich abrupt um und begann mit dem Abstieg.


"Darum sollen die Mysterien so vielen Menschen wie möglich zugänglich gemacht werden. Nicht nur dem Argentum Astrum, dem Silbernen Stern des Atlantischen Ordens", sinniert der ihm Folgende leise. An der Weggabelung angekommen, an der sie sich getroffen hatten, wagte er es dann, zu fragen: "Sie sollen wohl zu ähnlichen Verwandelten werden wie ihr? Wie die Meister Shamballahs?"


"Zumindest zu Avataren, die wissen, was sie tun", amüsierte sich der Botschafter der himmlischen Domäne. "Auf jeden Fall zollt der König der Welt der heldenhaften Entwicklung vieler Menschen Tribut. Schon immer beschleunigte er die Evolution auf diesem Planeten mit den verschiedensten Mitteln. Heute jedoch schwingt sich nicht nur die Kundalini der Erde auf ihren neuen Platz im Universum ein. Auch die kosmische DNS fordert neue Antworten von den Menschen. Es ist höchste Zeit, sich an den Ursprung zu erinnern. Vor allem, sich zu überlegen, warum der Traum von Atlantis die Menschheit Jahrtausende begleitete."


Beide wandten sich zum Gehen. Der eine in die Höhen der geheimnisvollen Bergwelt des Himalayas. Der andere hinunter in die Tiefen der Täler. Doch dann drehte sich der Mann im hellen Mantel doch noch einmal um. Zumeist hält man uns für Visionen", bemerkte er. "Aber wir wandeln zwischen den Welten. Es gibt sogar ein Tempelbanner Shamballahs. Er griff in die Tasche und zog ein orangerotgrün leuchtendes Seidenbild hervor. "Ein Geschenk des rex mundi!" scherzte er. "Für das kleine Mädchen mit den roten Haaren und dem rot-grün karierten Schottenrock. Der Mann mit der Maske, der Mann hinter dem Silbernen Stern wird es ihr zuspielen."





1.


DIE MAGIE DES ANFANGS


Strahlend weiß und sehr still starren die riesigen Kuppeln in die Unendlichkeit. Hinaus in die azurblaue Weite des großen Ozeans. Hinauf zu einem hellblauen Firmament, von dem sich gerade erst die Sterne verabschiedet hatten. Allein die Venus blinzelte Europas größter Sternwarte noch zu. Die transparente Luft mitten im Atlantik unterstrich ihre Nähe zur Erde. Ihren hell glitzernden Ruf als Morgen-oder Abendstern.


"Wir Menschen waren schon immer besessen von den Sternen." Fernando wies auf das als Göttin der Liebe gerühmte Gestirn. Dann auf das einsam vor ihnen liegende Observatorium. "Ihr Funkeln gibt unserem Leben Licht und Bedeutung. Aber da ist noch etwas Größeres. Etwas Geheimnisvolles." Überlegend runzelte er die Stirn. "Etwas, das mit der Magie des Anfangs zu tun hat." Den kleinen dunkelblauen Jeep verlassend, breitete er weit die Arme in dem kurzärmeligen schwarzen Leinenhemd aus. "Und es scheint ganz so, als würde sich ein geheimer roter Faden von Atlantis über die Sterndeuter von Babylon bis zu diesen Spiegelteleskopen ziehen."


"Spieglein, Spieglein an der Wand, wer ist der schönste Stern im ganzen Land?" Tara war wegen der morgendlichen Kühle auf La Palma im Wagen sitzen geblieben. Vor dem heruntergeklappten Spiegel rieb sie sich gerade die Müdigkeit aus den Augen. Augenblicklich fiel ihr nicht nur der alte Kinderreim ein, plötzlich war sie auch hellwach. Weder ihre verschlafenen Augen, noch die rote Mähne, die sie gerade mit den Fingern zu entwirren versuchte, interessierten sie noch. Da war nur noch Fernandos Andeutung. Die Herkunft von den Sternen, die vielleicht tatsächlich wunderschön war. Schöner als alles, was Menschen erblickten, wenn sie im Spiegel ihr kleines Ebenbild betrachteten. Schnell klappte sie diesen zurück und bückte sich, um die Beine ihrer dunkelblauen mit kleinen hellen Punkten übersäten Jeans nach unten zu krempeln. Dann schlüpfte sie in ihre blauen Mokassins. Ihren weißen Pulli lose über ihre Schultern werfend, stieg sie aufgeregt aus. Ihr Blick wanderte zwischen dem einzigen Stern auf dem Himmel, den beeindruckenden Gebäuden des Observatorio del Roque de los Muchachos und Fernando hin und her. Seit Jahren lebte sie nun mit diesem großen braungebrannten Typen mit den dunklen Haaren zusammen. Aber mehr als das Aussehen des Spaniers beeindruckte sie immer wieder seine Art, sie zu überraschen. "Du spielst auf die alte Frage an?" wollte sie wissen. "Drauf, dass eine andere Herkunft alles anders und alles möglich macht? Und das am frühen Morgen und nach der langen kurvenreichen Fahrt von Santa Cruz herauf." Gespielt stöhnte sie auf, um gleich darauf lachend hinzuzufügen: "Habe ich dir übrigens heute schon gesagt, dass ich dich liebe! Nicht nur weil du phantastisch aussiehst…" Mit einem listigen Blick in die Richtung des in Schwarz sagenhaft smart wirkenden Geliebten fuhr sie fort. "…sondern weil es dir immer wieder gelingt, mich aus der Fassung zu bringen."


"Das Kompliment kann ich zurückgeben!" Fernando wandte sich von der Venus ab, kam auf sie zu und umarmte sie. Doch sie machte sich schnell aus der Umarmung frei und wurde ernst. "Die Sterne sind wirklich ein ganz besonderes Thema. Wir betrachten sie immer nur aus der Sicht unseres Sternzeichens. Aber hier… " Sie wies auf das Gelände, das sich 13 Länder teilten, und das nicht ohne Grund als das aufregendste Projekt der grünsten aller kanarischen Inseln gerühmt wurde. "Hier wird auf Anhieb klar, dass das Wissen um das All für die Menschheit schon immer das wichtigste war."


"Und das geheimste." Fernando legte den Zeigefinger an den Mund. Gleichzeitig lief ein ironisches Lächeln über sein markantes Gesicht. "Obwohl es nach all dem, was wir über Atlantis und die heimlichen Herrscher der Welt herausgefunden haben, eigentlich keine Geheimnisse mehr geben dürfte."


Ungeachtet ihrer beachtlichen Größe von einem Meter achtzig, stellte Tara sich auf die Zehenspitzen und legte die Arme auf die Schultern ihres nun gleich großen Freundes."Aber so wie du dreinsiehst, versteckt sich da doch noch irgendwo ein Geheimnis", scherzte sie. "Ein klitzekleines oder vielleicht auch gehörig großes Mysterium. Eines, das wir bis heute noch nicht gelöst haben, weil es vielleicht nicht von dieser Welt ist."


"Ich dachte, du hättest genug von Geheimnissen?" Fernandos beinahe schwarze Augen spiegelten sich in den schräg gestellten blauen Augen seines Gegenübers. "Ich dachte, dass du ganz einfach ein schönes Leben willst. Ein atlantidisches Leben!"


"Ein großes, ein pyramidonales Leben!" Nun breitete auch Tara die Arme weit aus. "Aber dazu braucht es natürlich das letzte atlantische Geheimnis. Die Abstammung der Menschheit. Kommen wir von dem von Sagen umwobenen Kontinent Atlantis, den ein Komet zerstörte? Oder entstammen wir dem berühmten übrig gebliebenen Inselreich?" Sie runzelte die Stirn. "Den elysischen Gefilden der Griechen, dem berühmten Aztlan der Südamerikaner oder wie immer man sich in weltweiten Mythen an Atlantis erinnert. Oder..."


Sie zog das Wort fragend in die Länge und Fernando nutzte dies, um zu spotten: "Mythen, die für die einen die größte Erinnerung der Menschheit sind. Für die anderen ganz einfach ein Mythos." Entrüstet fuhr er sich durch die Haare bevor er befriedigt fortfuhr: "Was sich seit unserem Atlantis-Projekt zwar geändert hat. Seitdem wir mit der wahren Geschichte der Menschheit im Netz unterwegs sind, taucht Atlantis immer öfter auf. Jeden Tag gesellen sich mehr und mehr moderne Atlantis-Fans zu uns und..."


"Wir sind ein Superteam!" unterbrach ihn Tara und fischte aus den Taschen ihrer Jeans die Sonnenbrille, mit der sie zu gestikulieren begann. "Da sind ja nicht nur die vielen Beweise für Atlantis, die wir in den Romanen gesammelt haben. Wir entlarven auch noch die wahren Herrscher der Welt. Alle diese Brüder, die mit Hilfe der Magie des alten Landes seit Jahrtausenden die Welt zu Tode regieren. Darum haben wir ja schließlich die Sachbücher über die immer schon verheimlichten Gesetze der Energie ins Netz geschmuggelt!


"Okay, okay!" beruhigte sie Fernando und sah sie belustigt und bewundernd zugleich an. Tara würde nicht nur jeden Wettbewerb unter irischen Schönheiten gewinnen, sondern mit Sicherheit auch jedes Ranking in Sachen irisches Temperament. "Ich weiß schon, dass wir gut unterwegs sind“, sagte er schließlich. „Was mir noch immer auf der Seele liegt…"


"Du meinst, was deinen großen atlantischen Energiekörper in Schwingung versetzt?" feixte Tara und setzte angesichts der am Horizont auftauchenden Sonne die großen dunklen Brillen auf. "Die Frage aller Fragen. Die Frage, was sich hinter der atlantischen Kultur verbirgt?"


Die Hände in den Taschen seiner schwarzen Wanderhosen vergraben, schlenderte Fernando einige Schritte in die Richtung der modernen Sternwarte. Dann drehte er sich abrupt um. "Für die Menschheit ist es an der Zeit ist, sich zu fragen, woher sie kommt", stellte er jedes Wort betonend fest. "Sind wir Abkömmlinge von Göttern oder von Affen? Oder vielleicht sogar eine von Astronauten gezüchtete Sklavenrasse?"


"Außerirdische, Irdische oder Klone?" Tara hatte etwas Ähnliches erwartet. Trotzdem verwirrte sie die von ihr selbst auf wenige Worte reduzierte Frage so sehr, dass sie sich auf einem Stein niederließ und sinnend hinzufügte: "Atlantische Göttersöhne und Göttertöchter, humanoide Säugetiere oder Biocomputer?" Sie starrte auf die weißen Kuppeln. Ganz so als könnten diese ihr eine Antwort geben. Aber natürlich antwortete da niemand. Die Engländer forschten an den Sternen. Die Schweden an der Sonne. Und die Deutschen, soweit sie wusste, an der Gammastrahlung. Alle diese modernen Blicke ins All erschienen ihr plötzlich unwichtig. Völlig nebensächlich angesichts der Frage, woher die Menschheit kam. "Der Atlantis-Krimi geht also weiter", verbarg sie ihre innerliche Aufregung in einer mechanisch anmutenden Feststellung. "Wir haben ein neues Thema rund um den versunkenen Kontinent."


"Das Beste überhaupt." Fernando zeichnete mit den Spitzen seiner schwarzen Wanderschuhe Kreise in den staubigen Boden. "So wie Atlantis ja ohnehin den größten aller Krimis abgibt. Es existiert offiziell nicht, weil es für gewisse Kreise immer existierte. Von der offiziellen Geschichte verschwiegen, ist es dennoch das Lieblingsthema aller Eingeweihten. Was nicht erstaunt. Schließlich entstiegen sogar die Götter dem okeanos, dem großen, dem atlantischen Ozean. Das gesamte griechische Pantheon stammt von den Okeaniden ab. Dazu haben alle sagenumwobenen Menschen auf irgendeine Weise mit Atlantis zu tun. König Salomon, Jesus, Shakespeare", zählte er an den Fingern der rechten Hand ab, um gleich darauf eine bezeichnende Geste in Richtung des tiefblauen Meeres zu machen. "Aber dem nicht genug. So wie Atlantis einst von den griechischen Inseln bis nach Amerika herrschte, so wird auch heute wieder Weltpolitik von atlantisch inspirierten Geheimgesellschaften gemacht!"


"Der größte Krimi! Die größte Verschwörung!" Auch Tara ließ das Meer, das seinen Namen dem ersten atlantischen König Atlas verdankte, nicht aus den Augen. "Dabei ist alles so klar. Es war genauso, wie die ägyptischen Priester Platon berichteten. Zuerst traf ein Asteroid den Kontinent Atlantis. Übrig blieb ein Reich aus den verschiedensten Inseln. Dieses zweite Atlantis entwickelte sich Jahrtausende nach dem ersten Untergang zu einer hoch entwickelten Zivilisation, die sich selbst zerstörte. Darum verschwiegen die überlebenden Atlanter ihre Mitschuld an der Sintflut. Schließlich sorgten sie dafür, dass Atlantis aus der Erinnerung der Menschen getilgt wurde." Sie seufzte auf, begann aber gleich darauf zu lächeln. "Aber heute wird das Leugnen zusehends schwieriger. Dieselben globalen Zeiten bringen das atlantic feeling zurück. Wir denken wie die Atlanter. Wie fühlen wie sie. Wir haben dasselbe kow how. Im Verkehr. In der Technik. In der Medizin und in der Gen-Technologie. Manchmal glaube ich, der versunkene Kontinent ist längst wieder auferstanden."


"Wir sind Atlantis! rief Fernando laut und betonte jedes Wort. "Auch was die Gefahren betrifft! Darum ist es ja so wichtig, dass wir wissen, woher wir kommen. Erst dann wissen wir auch, wohin wir gehen. Erst dann gleiten uns die Dinge nicht wieder einmal aus der Hand. Erst dann passieren nicht so Dinge wie ein selbstverschuldeter Atomunfall, von dem vielleicht der dem Lehm der Sintflut entstiegene Adam kündet."


"Ich wusste es: Unsere Urahnen waren dir nie ganz geheuer." Tara rieb unschlüssig die Handflächen aneinander. "Aber die Frage, ob die Flut oder klonende Außerirdische bei unserer Schöpfung aus Lehm die Hand mit im Spiel hatten, soll sogar bei den Freimaurern erst ab dem 33. Grad ein Thema sein." Sie schürzte die Lippen. "Womit natürlich wieder alles hinter uns her ist, was Rang und Namen hat. Die Geheimdienste, die Vertreter der Religionen, die Illuminaten, die höchsten Kreise der Politik und vielleicht sogar die Nazis." Schaudernd hob sie die Schultern. "Beim ATLANTICUS ging es noch um den Schatz, der durch die Geschichte rollte, immer wieder auftauchte und verschwand. Aber nun?"


"Der berühmte Tempelschatz", konstatierte Fernando befriedigt. "Auch das größte Vermächtnis des alten Reiches war nicht ohne." Seine monatelange Haft im uralten Serabit-Tempel auf dem Sinai fiel ihm ein. Damals war er nicht nur dem Kristallschädel nahegekommen, der Moses auf dem Sinai blendete, sondern auch den Geheimnissen der ecclesia. Vor allem denen ihres auf atlantischen Geheimnissen aufgebauten Kirchengründers. Aber gerade Jesus, der in Wirklichkeit Iussu hieß und schon in Urzeiten als Menschensohn und Erlöser angebetet wurde, stieß ihn nun vorwärts. "Ich weiß, dass wir mit der Suche nach unserer so lange verheimlichten Herkunft ein Risiko eingehen." Er ging auf Tara zu und legte den Arm schützend um ihre Schultern. "So wie ich weiß, wie sehr du die Schonfrist, die Arbeit an den Büchern und im Netz genossen hast. Aber irgendwie erscheint es mir, als wären wir nicht ohne Grund vor diesen weißen Kuppeln gelandet. Macht ganz den Eindruck, als würden ihre Teleskope nicht nur in den Himmel, sondern auch hinunter zur weißen Insel starren. Und diese ruft uns zu, dass wir heute in einer Art Schlüsselzeit leben."


"Erinnert mich an die Prophezeiung, die uns zusammenbrachte. Weißt du noch? Dieser tibetische Spruch! Er sprach davon, dass aus der Asche der Atlanter neue Generationen erwachsen würden. Und davon, dass diesen dasselbe Schicksal drohe, solange sie nicht aus Atlantis lernen." Tara blickte Fernando fragend an. "Und nun sind wir wieder einmal in atlantischen Zeiten gelandet. Willst du dich deshalb wieder vorwagen?"


Fernando nickte ernst. Doch dann nahm sein Gesicht einen siegessicheren Zug an."Erinnere dich ganz einfach an die andere Prophezeiung!"


"Julia!" rief Tara. "Die alte Schamanin sprach von dem Mädchen aus dem Norden, das gemeinsam mit dem Jungen von der alten Insel die Welt retten könne."


"Und die kanarischen Inseln sind nicht nur Europas größte Badewanne." Stolz wies Fernando um sich. "Sie sind auch die Reste der alten Insel, auf die sich die Überlebenden der Sintflut retteten. Zu den Genen meiner kanarischen Mutter mischen sich zwar die eines spanischen Offiziers…" Er stand stramm und legte mit einem Grinsen die rechte Hand wie zum Salutieren an die Stirn. "Trotzdem betrachtet sich unsereins als legitimer Nachfolger der alten Insel. Dazu eine lady aus dem Norden, die von irischen Druiden abstammt." Er wies auf die langen roten Locken, die bis zu Taras elfenbeinweißen Ellbogen herunterhingen.


"Du vergisst meine deutschen Vorfahren väterlicherseits. Alles strenge Landshuter Richter mit einem Faible für die Astrologie und Alchemie."


"Darum geben wir ja so ein gelungenes Paar ab." Fernandos Hand rutschte von der Schläfe auf das Herz. "Eines, das zumindest zum Teil deine eigene Prophezeiung erfüllt."


"Meine Prophezeiung?" Einen Augenblick war Tara irritiert. Doch dann erinnerte sie sich. "Wir wurden immer von Prophezeiungen begleitet", stellte sie nickend fest. "Darum sah ich auch voraus, dass wir fühlend denken lernen müssen, um immer mehr kristallinen Köpfen zu begegnen. Erst darauf entdeckten wir einen Kristallschädel nach dem anderen." Sie drehte sich um. So als könne sie einen Blick auf den Teide werfen, der mit seinen viertausend Metern alle sieben kanarischen Inseln überragte. Aber von dem Riesen mitten im Atlantik war im Augenblick nichts zu sehen. Trotzdem fuhr sie in seine Richtung gewandt, unbeirrt weiter."Und wir haben sie zurückgebracht. Die Herren der Welt. Die Silizium-Computer, die Atlantis zurückließ, um die Geschichte des finsteren Kali Yuga zu steuern."


"In das erste Refugium nach der Sintflut. Die Felsen-Kathedrale im Inneren des großen Berges am Nabel der Welt", Fernandos strich sich die nach vorne gefallenen Haare hinter die Ohren. "Vielleicht retteten die Überlebenden der Sintflut nicht nur die Kristallschädel dort hinein, sondern auch eine andere Schöpfungsgeschichte." Mit energischen Schritten begann er auf-und ab zu gehen. "Eine schönere als die vom lehmigen Adam und der sündigen Eva. Du hattest natürlich recht. Irgendetwas an ihnen irritierte mich schon immer. Nicht nur, dass sie aus einem Paradies geworfen wurden, das wahrscheinlich Atlantis hieß. Und auch nicht nur der Lehm…"


"Denk‘ an die zwei Meter dicke Lehmschicht, die man in Babylon als Beweis für die Sintflut ausgrub." Tara fingerte an den Perlmutterknöpfen ihrer kurzärmeligen weißen Bluse herum. "Und an die purpurne Königin, deren Gemahl als "Held des Goldenen Landes" gerühmt wurde."


"Sie und ihr mit Purpur und Lapislazuli kostbar ausgestattetes Gefolge waren Atlanter, die die Kolonie Babylon verwalteten", konstatierte Fernando knapp. "Der Hinweis auf das purpurne atlantische Blut, dem alle Königshäuser entstammen. Aber in Babylon wurden noch andere Tontafeln ausgegraben. Auf ihnen wird von außerirdischen Göttern erzählt, die auf dem Planeten Erde eine Sklavenrasse schufen. Erdlinge aus dem Reagenzglas sozusagen. Der eine Teil der Götter soll seinen Geschöpfen wohl gesinnt gewesen sein. Der andere degradierte sie zu Sündern. Wissend, dass Ängste und unterdrückte Gefühle zu Gewalt und Krieg führen." Er schnaufte. "Allein der Gedanke daran macht mich wütend. Und falls dies tatsächlich zutrifft, sollten wir es zumindest wissen!"


"Helle und dunkle Götter. Solche die Liebe, Licht und Harmonie wollen. Und solche, die den Schatten brauchen." Fragend inspizierte Tara den Himmel, auf dem sich inzwischen auch die Venus verabschiedet hatte. "Vielleicht erinnerten sich deswegen die Atlanter im Laufe der Zeit nicht mehr an die Atlantidinnen. An die Töchter des Atlas, die als Stammmütter der Menschheit gerühmt wurden."


"Und mit den göttlichen und magischen Kenntnissen, die sie die Menschen lehrten, wahrscheinlich zu den Guten gehörten." Noch immer aufgebracht, rieb sich Fernando die Schläfen. "Denk doch nur an Platon!“ setzte er hinzu. "Der größte Philosoph der Menschheit ist ja auch der größte Atlantis-Zeuge. Er beschrieb nicht nur die alte Insel, ihre Sitten und ihren Untergang. Nicht nur die berühmte ringförmig angelegte Hauptstadt…"


"Sondern auch die berühmteste aller irdisch-außerirdischen lovestories!" Tara lief auf Fernando zu und beruhigte ihn mit einem langen Kuss. Dann flüsterte sie ihm zu: "Auf atlantischen Inseln scheint man sich immer schon verliebt zu haben. Zumindest haben wir große Vorgänger. Der Gott Poseidon höchstpersönlich ließ sich hier zu einer aus dem Geschlecht der Sterblichen nieder. Und der lovestory mit der der Erde entstammenden Kleito sind nicht nur Atlas und die Atlantidinnen zu verdanken…"


"…sondern laut Platon auch ein treffliches Geschlecht, das noch von seiner göttlichen Herkunft wusste." Fernando hatte sich ein wenig entspannt, zog gleich darauf jedoch seine dunklen Augenbrauen fragend in die Höhe. "Aber vielleicht ist auch alles ganz anders. Platon selbst erzählt, dass die Nachkommen des Gottes im Laufe der Zeit verfielen. Dass sie als geistige Wesen nicht mehr über der Materie standen, sondern sich von dieser einwickeln ließen. Solange bis alles schieflief und das zweite Atlantis in die Steinzeit zurückgeschleudert wurde." Er hob einen Stein auf und warf ihn aufgebracht in Richtung Meer. Dann rieb er sich die Schläfen. "Andererseits kann es durchaus zutreffen, dass wir von Außerirdischen geklont wurden. In Zeiten, in denen wir selbst den Mars kolonisieren wollen, ist das nicht aus der Luft gegriffen. Und irgendwie habe ich das Gefühl, dass wir dies in dritten atlantischen Zeiten schleunigst aufklären müssen." Er hielt kurz inne, um sich dann übergangslos zu erkundigen: "Erinnerst du dich übrigens noch an Antillia?"


"An das palabra perdida? Das berühmte verlorene Wort?" Erstaunt fuhr Tara hoch. "Das geheimnisvollste Wort deiner Kindheit?"


"Und das geheimnisvollste des Mittelalters. Das Wort, das beinahe verloren ging, weil es bei Todesstrafe verboten war, es auszusprechen.


"Antillia" Tara zog das Wort in die Länge, kaute beinahe an ihm herum. So als könnte der alte, geheime Begriff für Atlantis schon beim Aussprechen sein Geheimnis preisgeben. "Aber was soll das palabra perdida mit unserer Herkunft zu tun haben?"


"Was steckt wohl dahinter, wenn ein einziges Wort, noch dazu eines, das nicht ausgesprochen werden darf, ein ganzes Zeitalter inspiriert? Wenn alle großen Entdeckungen diesem einen Wort zu verdanken sind?" Fernando ließ sich zu einem gequälten Lächeln herab. "Natürlich Atlantis! Es war die verheimlichte Insel, deren Wissen den Seefahrern den Weg wies. Aber ich prophezeie dir, dass Antillia noch aus einem anderen Grund als das mysteriöse verlorene Wort galt." Etwas unschlüssig hob er die Achseln. "Ich weiß zwar noch nicht, was es mit der Abstammung des Menschen zu tun hat. Aber irgendetwas flüstert mir zu, dass wir uns auf die Suche nach dem palabra perdida machen sollten."





2.


PRINZESSINNEN UND DRACHEN


"Der Drache! Der Drache! Er stürzt ins Meer!"


Die Stimme klang eindringlich. So hell und klar, dass niemand das sechsjährige Mädchen dahinter vermutet hätte, das aufgeregt auf sie zulief. Tara fing ihre Tochter auf. Betroffen verfolgten beide, wie der leuchtend rot-grüne Drachen vom Wind ins Meer getrieben wurde, um dort letztendlich zu versinken.


"Er ist so hochgestiegen! Bis in den Himmel!" schluchzte das Kind. "Und dann hat mir der Wind das Seil aus der Hand gerissen. Wird Anne sehr böse sein, wenn ich ohne mein Geburtstagsgeschenk zurück zu ihr nach Gran Canaria komme?"


"Du hast ja noch den Schottenrock!" Tara wies auf den Kilt, der dieselben Farben wie der Drachen hatte. "Außerdem…" Sie blickte das ihr wie aus dem Gesicht geschnittene Mädchen sinnend an. "Außerdem ist es vielleicht ein gutes Zeichen, dass du an deinem sechsten Geburtstag einen Gruß an das alte Reich schickst."


"An Atlantis? Dorthin, woher mein Name kommt?" Die Kleine, die für ihr Alter gehörig groß war, zog ihren grünen Pulli zurecht. Danach die beim Laufen nach unten gerutschten grünen Socken. Auffordernd beförderte sie dann die langen roten Haare nach hinten, stellte sich vor ihrer Mutter in Position und erkundigte sich: "Aber was hat Atlantis mit meinem Drachen zu tun?"


"Sehr viel mehr als du glaubst!" Tara warf Fernando einen verschwörerischen Blick zu. "Sogar in der Bibel wird Atlantis als Volk der Drachen bezeichnet. Gott teilte die Gewässer und zerschlug die Häupter der Drachen, heißt es darin. Und der mächtige Meeresdrachen wird nicht ohne Grund rahab genannt."


"Die zwei "A" wie bei Atlantis", gab sich das Mädchen altklug. Genauso wie die "A" in Atlanticia." Sie begann sich im Kreis zu drehen und summte: "Und Atlanticia hat heute Geburtstag. Den schönsten aller Geburtstage. Darum schickt sie auch Atlantis ein Geschenk." Abrupt hielt sie inne und begann zu weinen. "Ich hätte ihn trotzdem so gerne behalten!" Sie flüchtete sich an Fernandos Brust.


"Alles gut Prinzessin!" beruhigte er das orangegrüne Farbenbündel. "Was würdest du sagen, wenn ich dir erzähle, dass der Drache immer zur Prinzessin gehört. Auch dann, wenn er manchmal im Meer versinkt?"


"Man kann uns nicht trennen?" schniefte Atlanticia.


"Niemals!" warf sich Fernando in die Brust. "Der Drache ist das Zeichen von Prinzessinnen! Und einst galt er als mächtiges Wesen, das bis in den Himmel stieg, um den Menschen die Geheimnisse ihrer Herkunft zu enthüllen." Nur kurz verzog er ein wenig zynisch den Mund und blinzelte Tara zu, bevor er an Atlanticia gewandt, fortfuhr: "Darum war der Drache das Wappentier der Atlanter, die als Titanen, als die Mächtigen der Welt galten. Später machten es ihnen andere Herrscher nach. Die chinesischen Kaiser schmückten sich ebenso mit dem Drachen wie die Gralskönige, die Drachenkönige des Mittelalters, die man Pendragons nannte. "


"Und ich bin eine Prinzessin! Eine aus der purpurnen atlantischen Linie!" Stolz klopfte Atlanticia sich auf die Brust. "Darum habe ich zu meinem Geburtstag nicht nur den Drachen bekommen, sondern auch die Reise auf diese schöne Insel." Sie rollte mit den Augen, die ebenso blau wie die ihrer Mutter waren. "Aber vielleicht musste der Drachen wirklich verschwinden", vermutete sie dann. "Vielleicht taucht dafür Diana auf. Die Nachfolgerin der Göttin Danu. Meine Großmutter."


"Setzt du dich einmal einen Augenblick zu mir?" Tara ließ sich auf den Boden gleiten und zog die Knie an. In Windeseile war das Mädchen bei ihr und lehnte sich mit dem Rücken daran. Sie wusste, dass Zöpfeflechten angesagt war. Vor allem, dass dieses von ihr so geliebte Ritual jedes Mal mit einer interessanten atlantischen Geschichte einherging. Tatsächlich begann ihre Mutter nicht nur die dichten roten Haare in kleine Strähne zu teilen, sie begann auch mit Atlanticias Lieblingsthema. "Deine Großmutter war nicht nur eine Nachfolgerin der Göttin Danu. Nicht nur eine aus dem Zaubervolk der Tuatha de Dannan. Sie wollte alle Menschen zu modernen Atlantiden machen. Weil "atla" verkehrt gelesen, auf lateinisch "groß" bedeutet. Und weil wir alle nicht nur die Erde als Mutter haben, sondern auch einen göttlichen Vater: den Kosmos!"


"Auch das Zaubervolk konnte ganz schön groß sein!" entrüstete sich Atlanticia. "So groß wie die Pharaonen, die wegen ihrer Größe "Großes Haus" genannt wurden." Sie wies mit der Hand über ihren Kopf hinaus und zeigte dann auf Fernando. "Oder wie seine Pendragons."


"Die Pendragons waren groß, weil sie weise waren", erklärte Tara ihrer Tochter. "Darum schwebte auch deine Großmutter in ihrem großen atlantischen Energiekörper über der Insel."


"Sie konnte so hochfliegen wie der Drache?" Fragend fingerte die Kleine an den ersten geflochtenen Zöpfen herum.


"Ja, deine Großmutter war immer eine Überfliegerin. Eine Grenzgängerin zwischen den Welten." Der Kloß in Taras Kehle war nicht zu überhören. Noch immer hatte sie es nicht ganz überwunden, dass Diana sie als Dreijährige verlassen hatte, um auf eine Zeitreise nach Atlantis zu gehen. Aber sie fing sich schnell. "Darum erschien sie ihrem Freund Luc auch hier auf La Palma", erklärte sie weiter. "Um ihm und uns zu sagen, dass es einen Grund hat, warum der Traum von Atlantis die Menschheit so lange begleitet. Er beflügelt uns! Gibt uns die Hoffnung, dass wir sehr viel mehr sind als die kleinen Menschen, zu denen sie uns seit Jahrtausenden machen wollen. Und gleichzeitig warnt er uns."


Nachdenklich begann Atlanticia an ihren Haaren zu zupfen. "Weil das heute notwendig ist", stellte sie dann mit einem engelsgleichen Blick fest. "Weil wir die Sterne und alles, was da oben ist, vergessen haben!" In ihren Augen stiegen Tränen auf. "Darum habe ich mir ja den Drachen gewünscht. Und darum wollte ich auch auf die schönste aller Inseln. Damit der Drache Diana aus Atlantis holt. Damit ich endlich meine Großmutter kennen lerne!"


Mit einer zärtlichen Geste wischte Tara die herunterrollenden Tränen von den Wangen ihrer Tochter. "Diana begleitet dich", tröstete sie sie. "So wie sie mich immer begleitet hat. Und natürlich Fernando."


"Ja aber!" begehrt die Kleine auf aber Fernando hörte nicht mehr hin. Mit einem Schlag sah er die Heldin der ganzen story vor sich. In seiner Erinnerung stand er wieder in der Höhle. In dem riesigen unterirdischen Dom, in den die alten Kanarier die kristallinen Schätze vor der Flut gerettet hatten. Wie damals trug Diana das lange grüne Hippiekleid. Wie damals sah sie ihn aus denselben schräg gestellten Augen wie ihre Tochter und Enkelin an. Auch das Rot der Locken war dasselbe. Nur dass die schöne Frau völlig alterslos wirkte, als sie ihr zeitweiliges Auftauchen erklärte. "Wir alle existieren in sich vermengenden Zeitströmen", stellte sie mit ihrer klaren tiefen Stimme fest und wies auf die sie umgebende Acht. Liegend und stehend, mit eckigen und abgerundeten Kanten zierte das Symbol der Unendlichkeit die Zufluchtsstätte. Ähnliche Muster bildeten die beiden Treppen, die sich wie Kundalini-Schlangen in die Tiefe des Berges wanden. Sie hatten ihn bei seinem Eindringen begleitet. Und Diana hatte sie als atlantischen Baum bezeichnet. Als Zentralachse, um die alles wirbelte. Von den Höhen des Himmels bis weit unter den Nabel der Welt.


"Die Canary Islands sind Dianas Tor nach Atlantis. Und irgendwann wirst du sie sehen!" unterbrach Taras Stimme seine Erinnerungen. Sie tröstete Atlanticia mit deren Lieblingsgeschichte, dem zeitweiligen Auftauchen der nie gesehenen Großmutter. Drüben auf Gran Canaria in der Felsen-Kathedrale. Zuletzt jedoch in den tiefen Tälern der mit Sicherheit steilsten Insel der Welt. "Darum wolltest du ja auf den Roque de los Muchachos, den Knabenfelsen", ulkte sie gerade. "Und sag‘ jetzt nicht, dass es die Knaben waren, die es dir angetan haben. Es waren die 2426 Meter Höhe, auf der wir stehen. Hier oben und mit Hilfe des Drachens wolltest du Diana aus ihren außerirdischen Welten hervorlocken."


"Ich weiß, dass die Insel ganz hoch und ganz wenig lang und ganz wenig breit ist." Atlanticia nahm ihre Arme, um die Winzigkeit der isla bonita anzudeuten. "Genau 47 Kilometer lang und 29 Kilometer breit", detaillierte Tara. "


Wieder einmal wunderte sich Fernando darüber, wie ernst sie das kleine Mädchen nahm. Sie macht es ihrer Mutter nach, überlegte er. Auch Diana sah schon in der dreijährigen Tara die große Seele. Nur deswegen kam diese als Erwachsene auf die Idee mit dem kristallinen Denken. Nur deswegen gelang es ihr, sich mit den Symbolen für dieses Denken in Verbindung zu setzen. "Das Schlüsselgeheimnis, das die Eingeweihten bewahrten, als Atlantis unterging", hörte er plötzlich wieder Dianas Stimme und ebenso plötzlich war er sich sicher, dass sie die größte aller Prophetinnen war. Sie war es gewesen, die über die Zeiten hinweggeblickt hatte. Sie hatte ihre Expeditionen zu den größten Geheimnissen der Menschheit inszeniert. Nachdenklich betrachtete er die beiden rothaarigen ladies vor sich. Tara sah in ihren engen Jeans und der hellen Bluse sehr jung, sehr verletzlich und sehr in sich gekehrt aus. So und noch um einiges jünger als Atlanticia hatte sie wahrscheinlich ausgesehen, als Diana ihr prophezeite, dass sie einst den atlantischen Schatz finden würde. Und dass sie nach ihrem einundzwanzigsten Geburtstag auf die Canary islands zurückkehren würde. All das hatte sich erfüllt. Nach dem Tod ihrer Großeltern in München hatte Tara nicht lange gefackelt. Zu dem von ihrer Mutter vorhergesagten Datum war sie vor dem großen weißen Tor von Annes finca auf Cran Canaria gestanden. Gemeinsam hatten sie sich dann mit Dianas bester Freundin auf die Suche gemacht. Um zu guter Letzt tatsächlich den Schatz des ersten Tempels, den atlantischen Computer zu entdecken, fügte er in Gedanken hinzu. Nicht ohne sich wieder einmal darüber zu wundern, wie schnell in dem kleinen Paradies aus dem smarten Fernando Fernandez aus San Fernando ein Sucher geworden war. War er einst ausgezogen, um für den spanischen Geheimdienst Tara auszuspionieren, so trieben ihn nun die großen Fragen der Menschheit ebenso an wie Diana.


"Der Drache! Er ist wieder da! Oma hat ihn mir zurückgeschickt!" Aufgeregt sprang Atlanticia auf und lief in Richtung Meer.


So jäh aus seinen Reminiszenzen aufgeschreckt, hielt Fernando dies sogar für möglich. In den letzten Jahren hatte er sich über Zeitreisen informiert. Seine Lektüre hatte ihm beigebracht, dass die Physik parallele Universen für möglich hielt. Suchend hielt er die Hand über die Augen. Aber der erhoffte Drache entpuppte sich als eines der kleinen roten Fischerboote, die auf den Kanaren den blauen Konkurrenz machten. Selbst ein wenig enttäuscht, lief er Atlanticia nach und hob sie hoch über sich hinaus, damit sie den roten Tupfer besser sehen konnte. "Es ist nur ein Boot, goldenes Mädchen", neckte er sie. "Der orangene Drachen mit den von unserer weltbekannten deutschen Malerin darauf gemalten grünen Dreiecken bleibt dein Geschenk an Atlantis!"


"Glaubst du, dass es weiß, dass ich ein goldenes Kind bin?" Von hoch oben sah sie fragend auf ihn herunter.


"Und dass du heute am 8. August, am Erntedankfest der alten Göttinnen, deinen sechsten Geburtstag hast!" bekräftigte Fernando.


"Dann schicken mir Diana und Atlantis vielleicht doch noch mein Geburtstagsgeschenk zurück."


"Ich fürchte, es bleibt dein Geschenk für den großen Ozean." Tara war ihnen nachgekommen und klopfte sich den Staub vom Hosenboden. "Du liebst ihn ja. Schon als Neugeborene wolltest du in ihn hinausschwimmen", versuchte sie ihre Tochter zu beruhigen. Aber so schnell war der nicht beizukommen.


"Anne und du, ihr habt mir erzählt, dass ich im Meer vor Gran Canaria bei einer Unterwassergeburt zur Welt kam. Und schon deswegen sollte der Atlantik seinem Geburtstagskind sein Geschenk zurückgeben." Sie trommelt gegen seine Brust. "Und jetzt lass‘ mich runter. Ich bin schon groß genug!" Wieder am Boden angelangt, fuhr sie sich mit der Hand durch die roten Locken. Dabei entdeckte sie, dass erst die rechte Hälfte fertig geflochten war. "Auch wenn ich noch nicht wie eine Prinzessin und ein goldenes Kind aussehe." Schmollend drehte sie sich zu ihrer Mutter um und klagte: "Heute geht auch alles schief!"


"Du weißt doch, dass selten etwas ganz schief geht", beruhigte diese die Aufmüpfige. "Die Dinge machen manchmal Umwege. Darum lehnte ich mich jetzt auch an diesen großen Stein und flugs vollenden wir deine Frisur."


"Und ich spiele mit meinem Ei". Ein triumphierendes Lächeln glitt über das kleine Gesicht. "Es kann nicht wie der Drache davonfliegen. Auch wenn es manchmal so aussieht, als würden die Schlangen es hochheben." Bedächtig kramte sie einen kleinen goldenen Beutel aus dem Kilt. Sorgsam das goldene Band öffnend, holte sie dann das Kleinod hervor, das ihr nur an besonderen Tagen genehmigt wurde.


"Die zwei Schlangen und das Ei gehören zur streng geschützten atlantischen Tradition", vernahm Fernando erneut Diana. Sie war es gewesen, die ihm vor ihrem Abschied die zur Materie gewordene Botschaft des versunkenen Reiches in die Hand drückte. Wissend lächelnd hatte sie ihm dabei erklärt, dass die Schlangen die atlantischen Energien symbolisierten. Und dass diese im astralen Licht längst überall am Werk waren.


"Eigentlich sind sie ebenso schön wie der Drache!" An Tara gelehnt, rollte Atlanticia das goldene Ei mit den darum gewundenen Schlangen in der kleinen Hand hin und her. "Und wenn sich, wie Fernando erzählte, in dem Ei nicht nur goldene Ideen für das neue Zeitalter und goldene Kinder wie ich verstecken…"


"Wenn das befruchtete Ei alle Möglichkeiten birgt, dann hoffst du wohl auf die Rückkehr deines Drachen", wechselte Fernando schnell in die Gegenwart. Spontan schien er auch Atlanticias im Augenblick sehnlichsten Wunsch erraten zu haben.


Denn diese nickte so zustimmend, dass Tara beinahe die kleine Nase verfehlt hätte. "Vielleicht helfen dir die Schlangen tatsächlich", vermutete sie auf diese tippend. " Schließlich bist du ja nicht nur deine entzückende Nase, auf der mir ebenso viele Sommersprossen wie auf meiner entgegen blinzeln. Du bist auch nicht nur dein Mund und dein loses Mundwerk!" lachte sie. "Da gibt es ja noch die Energie, die dich antreibt. Die dich lustig und aktiv oder müde und traurig macht."


"Und die Schlangen sind die Energien dahinter", wiederholte Atlanticia das, was ihr Tara ungezählte Male erläutert hatte. "Sie lassen uns in den Himmel oder zur Erde blicken!" Wie zur Bestätigung zog sie die rechte Hand ihrer Mutter zu sich herunter und begann ihm zu erklären: "Das Ei mit den Schlangen hast du mir mitgebracht. Es ist von Diana. Die anderen beiden Schlangen, diese da auf Taras Ring, sind von meiner Urgroßmutter. Sie war eine Druidin. Und sie fand den Ring in der Höhle, in der sie und der deutsche Opa Diana machten."


"Hast du dir gut gemerkt!" lobte Fernando und warf einen nostalgischen Blick auf den Ring mit dem goldenen Leib. Die zwei daraus entspringenden Schlangen waren ihm schon vor Jahren bei seiner ersten Begegnung mit Tara auf dem Flughafen von Las Palmas aufgefallen. Schon damals schien eine der Schlangen in die Höhe zu züngeln, die andere in die Tiefe. "Ihnen ist es ebenso gegangen wie dem Drachen", sagte er leise, mehr an sich selbst als an das Kind gewandt. "Einst wurde aus den Schlangen der Drache. Die irdischen Energien vereinigten sich, um hoch im Himmel als Drache über den Wassern zu schweben. Dann wurde die Dinge umgedreht."


"Der Drache fiel ins Meer?" Atlanticia sah ihn fragend an.


"Der atlantische Drache wurde überheblich. Vielleicht weil auch damals der Wind zu stark war." Tara schob ihren Ring nach oben und unten. "Und dann ging es wie bei dir ganz schnell. Nach Platon soll das sagenumwobene Königreich in einem schlimmen Tag und einer schlimmen Nacht untergegangen sein."


"Sicherlich waren irgendwelche moderne Waffen schuld. Energien, die man erst heute wieder benutzt", erklärte Fernando der wieder traurig das Meer nach ihrem Drachen absuchenden Atlanticia. "Darum war nach dem Untergang von Atlantis alles tabu, was mit Energien zu tun hat. Die Energien im Menschen. Die Energien, die uns umgeben. Und Schlangen und Drachen wurden verteufelt."


"Weil die Schlange Eva zum Kosten am Paradiesapfel verführte!" So schnell, als würden die winzigen Reptilien aus Gold plötzlich auch ihr gefährlich werden, steckte das Mädchen das Ei in den goldenen Beutel zurück.


"Das ist eine lange und komplizierte Geschichte!" Tara nutzte die Gelegenheit, um das atlantische Kleinod unauffällig in ihren Jeans verschwinden zu lassen."Aber ich verspreche dir, dass wir sie eines Tages lösen werden!" Sie lächelte Fernando über Atlanticias Kopf hinweg komplizenhaft zu. Dann begann sie die Zöpfe hoch zu stecken. "Nun jedoch steht die Krönung der Geburtstags-Frisur auf dem Programm. Schließlich will unsere Prinzessin heute noch einiges von der grünen Bananen-Insel sehen."


"Vielleicht die Caldera de Taburiente?" erkundigte sich Fernando bei der Kleinen, die mit einer eitlen Miene die letzten Verschönerungsriten über sich ergehen ließ. „Der riesige Bauchnabel der Insel ist um einiges größer als der deine. Was heißt um einiges?" Er wies auf den orange-grünen Schottenrock. "Der von deinem Geburtstagsgeschenk so farbenfroh verhüllte wird einen Durchmesser von zwei oder drei Zentimetern haben. Der der Insel ist neun Kilometer breit und tausendfünfhundert Meter tief." Aber Atlanticia reagierte weder auf seinen Scherz noch auf den Krater der Superlative. Darum versuchte er es andersrum: "In der Caldera gibt es herrliche Nadelwälder und wir können die tollsten Spaziergänge machen. Außerdem ist der Talkessel der Schauplatz einer der letzten atlantischen Kämpfe. Der Guanchenkönig Tanausú wehrte sich dort lange und erfolgreich gegen die Spanier. Du weißt ja, dass die Guanchen, die Ureinwohner der kanarischen Inseln, die Überlebenden des untergegangenen Reiches sind."


"Natürlich weiß ich das!" gab sich Atlanticia stolz und gleichzeitig ein wenig gelangweilt. "Sie wurden wie die Atlanter von Königen regiert. Sie bauten Pyramiden. Und sie kannten dieselben komplizierten Schädel-Operationen wie die Ägypter…"


"Vor allem begrüßten sie ihre Eroberer, die Spanier mit der Frage, ob sie die große Katastrophe überlebt hätten", warf Tara ein. "Für viele von ihnen bedeutete das das Todesurteil. Da nützten nicht einmal die Guerillataktiken des letzen kanarischen Königs. "


"Tanausú wurde von Alonso Fernandez de Lugo betrogen!" Wie so oft, wenn es um die hilflos hingemetzelten Guanchen ging, wurde Fernando wütend. "Die Spanier versprachen Frieden und freies Geleit, hielten sich jedoch nicht daran. Sie wollten Tanausú sogar als Beutestück dem spanischen König vorführen. Wie viele seiner Landsleute zog dieser jedoch den Tod dem Leben als Gefangener vor."


"Und er sah unser Glückssymbol voraus." Tara zeichnete mit den Schuhen die ägyptische Hieroglyphe in den Sand, die Atlanticia immer wieder entzückte.


"Das Herz mit den zwei Ohren", jauchzte die Kleine. "Es sagt uns, dass wir mit dem Herzen hören sollen! Was ganz schön schwierig und ganz schön schön ist!"


"Der letzte Guanchenkönig war nicht nur tapfer. Er prophezeite auch, dass der große Geist solange schweigen würde, solange die Menschen nicht mit dem Herzen zu hören und zu reden beginnen." Sie umarmte ihre Tochter. "Aber du lernst das ja jetzt. Und im neuen Zeitalter machen es dir sicherlich viele Menschen nach. Sie hören nicht mehr ausschließlich mit dem Kopf, sondern fühlen sich in andere hinein."


"Schon wieder eine Prophezeiung", sagte Fernando mit dem Unterton aller Kanarier, wenn die Rede auf die Konquista kam. "Und das von dem größten Volkshelden der Inseln! Der für seine Ritterlichkeit bekannte Tanausú beging nämlich nicht nur einfach Selbstmord. Er ließ sich noch auf ein Schiff bringen, trat dann jedoch in den Hungerstreik. So kam er nie als Beweis für de Lugos Triumph am spanischen Königshof an." Mit einem bitteren Geschmack im Mund dachte Fernando erneut an seine Herkunft. Nie war er sich sicher gewesen, ob nun mehr Guanchen-Blut oder mehr spanisches Offiziersblut in seinen Adern floss. In den letzten Jahren hatte er sich dann mit Atlantis als seinem wirklichen Herkunftsland getröstet. Aber nun? Er schloss für einen Augenblick die Augen. Nun war wieder einmal alles anders geworden. Nun wollte er sich nicht mit Herkunftsländern und Nationalitäten zufriedengeben. Nun wollte er den Schöpfergöttern selbst auf die Schliche kommen. Zuvor jedoch war Atlanticias Geburtstag angesagt. Er beschloss, es mit göttlicher Hilfe zu versuchen. "Wir könnten auch zum Roque Idafe wandern. Auf dem berühmten Kultplatz soll ein Gott höchst persönlich wohnen."


Aber nicht einmal der angeblich in einem achthundert Meter hohen Basaltmonolith lebende göttliche Idafe fand Gnade vor Atlanticias Augen. "Ich will zu diesem heißen Fleck!" Sie stampfte mit den in grünen Mokassins steckenden Beinen auf. "Zu diesem lebenden Vulkan. Wenn Diana schon nicht am höchsten Ort der Insel erscheint…"


"Glaubst du, dass der Vulkan deine Großmutter ausspuckt", hänselt Fernando. Aber ihm war nicht wohl dabei. Irgendwie hoffte er plötzlich selbst auf ein Wiedersehen mit der Frau aus Atlantis. Schließlich hatte sie ihm nicht nur das Schlangenei als Versprechen für das Zeitalter des Wassermanns vermacht. Sie hatte auch eine ganze Menge aus dem Geheimwissen der Atlanter preisgegeben. Irgendwo darunter, da war sich Fernando plötzlich völlig sicher, war auch der Hinweis auf die Herkunft des Menschen. Eine Art Code, der ihm endlich verraten würde, woher er nun wirklich kam. Abrupt drehte er sich um und ging auf den blauen Wagen zu, den sie sich in Santa Cruz, der wunderschönen alten Hauptstadt der Insel gemietet hatten.


"Okay, dann steht jetzt die Ruta de los Volcanes auf dem Programm!" Tara nahm die unter ihrer Krone aus roten Zöpfen strahlende Atlanticia an die Hand und lachend folgten sie ihm.


All das jedoch nahm Fernando nur mehr am Rande wahr. Was ihn beinahe magisch anzog, war die seidene Fahne. Orange-grün leuchtete sie ihn vom Seitenspiegel des Beifahrersitzes an, obwohl sie eine Stunde zuvor noch nicht dagewesen war. "Ich fürchte, wir hatten wieder einmal Besuch!" wandte er sich alarmiert an Tara, die die Stirn furchte. Allein Atlanticia war nicht im Geringsten überrascht. Sie tänzelte auf das im Wind wehende Banner zu und rief immer wieder: "Es ist nicht mein Drache! Und doch ist es mein Drache! Es ist nicht mein Drache! Und doch ist es mein Drache!"





3.


DREI WÜNSCHE


Drei Wünsche! Es waren drei Wünsche, die sein Leben verändern würden! Und mit ihrer Erfüllung würde er an diesem ganz besonderen Tag beginnen!


Das weiße Badetuch um die schlanken Hüften geschlungen, gab sich William C. Stone vor dem mannshohen Spiegel das Versprechen für seinen Geburtstag. Erst dann musterte er zufrieden seine Figur und kam zu dem Schluss, dass sie es mit sehr viel Jüngeren aufnehmen konnte. Trotzdem waren da diese Sechs und die Null dahinter. Diese Sechzig, die gerade heute nicht zu leugnen war. Mit sechzig kann man sich sehr alt, aber auch sehr jung fühlen, überlegte er, plädierte jedoch sofort für Letzteres. Nach einer Stunde Zen-Meditation und zwei Stunden im Fitnessraum fühlte er sich, als könne er Bäume ausreißen. Oder die Finanz-Welt mit einem neuen Milliarden-Coup erstaunen, fügte er in Gedanken hinzu, wusste jedoch gleichzeitig, dass gerade heute sehr viel Aufregenderes auf dem Programm stand.


Vor sich hin pfeifend ging er ins Ankleidezimmer, wo schon der weiße Seidenpulli bereit lag, und der federleichte schwarze Doppelreiher, den er sogar zu Hause zu tragen pflegte. "Weiß anstatt dem gewohnten Schwarz!" hatte er am Tag zuvor für den Pulli beim Butler geordert. "Nicht weil morgen sechzig Jahre seit meiner Geburt vergangen sind, sondern die sechs Jahre Wartezeit, die ich mir selbst auferlegte."


Henry hatte nur verständnislos genickt. Natürlich hatte er keine Ahnung davon, dass es da noch jemand anderen gab, der am 8. August Geburtstag hatte. So wie Henry sehr viel nicht wusste. Verschwörerisch blinzelte er seinem Spiegelbild zu, das nun, da er angezogen war, einen Mann im besten Alter zeigte. Nicht nur seine Größe und seine Schlankheit ließen ihn jünger wirken als er war. Da gab es auch noch die wasserblauen Augen. Mit ihnen konnte er ebenso schneidend kalt in die Welt blicken, wie jugendlich verschmitzt. Im Augenblick war letzteres der Fall und sich durch die aschblonden Haare fahrend, kam er zu dem Schluss, dass ihm niemand mehr als magere fünfundvierzig Jährchen zugesprochen hätte.


"Trotzdem bin ich sechzig!" sagte er laut zu sich selbst und machte sich in den Vorraum zu seinem Schlafzimmer auf. Hier, in einer Art Mini-Bibliothek, reihten sich seine Lieblingsbücher an kostbare alte Folianten. Und da gab es auch noch den Glastisch, der wie ein kleiner Altar in gerader Linie zu den offenen Flügeltüren und zu seinem Bett stand. Auf ihm lagen die Zeichen der königlichen Kunst: die Kugel, die Pyramide und der Zirkel aus Gold. Seit gestern jedoch war eine vom teuersten Juwelier New Yorks angefertigte Merkaba dazu gekommen. Ein kleiner Sterntetraeder, den er nun in die Hand nahm und hin-und her wog. "Sechzig", sinnierte er. "Und die nach unten und nach oben gerichteten Pyramiden machen mich unweigerlich darauf aufmerksam, dass es Zeit für die drei Wünsche ist. Alles, was das äußere Leben bieten kann, ist erfüllt!" Seine Finger strichen die Dreiecke der Pyramiden entlang. "William Stone Senior war noch Multimillionär. Ich bin Multimilliardär! Aber was bedeuten Milliarden? Was bedeuten Macht und irdischer Einfluss, wenn der Eckstein fehlt?" Er sah zu der Decke hoch, die mit Girlanden aus Stuck verziert war. "The secret", fügte er dann leise hinzu. "Das Geheimnis, das sich in allen mystischen Lehren dieser Welt versteckt. Das verlorene Meisterwort! Das Wort, das uns zu Göttern macht!"


Sein Blick blieb an dem Bild hinter dem kleinen Tisch hängen. Groß, ja mit ihren zweieinhalb Metern beinahe übermächtig, schienen Osiris und Seth die ersten zu sein, die ihn zu seinem Geburtstag beglückwünschten. Der ägyptische Sonnengott in hell leuchtenden Blautönen. Sein dunkler Bruder in Schwarzblau. Nie war er sich sicher gewesen, wem er mehr ähnelte: der Lichtgestalt oder seinem Schatten, dem Brudermörder, der Osiris zerstückelte, um ihn danach den Wassern des Nils zu übergeben. Grübelnd betrachtete er die vielen blauen Dreiecke, welche die Gottheiten umgaben und die das Markenzeichen der Malerin waren. "Anne von Lichtblau wird gewusst haben, warum sie die zwei Brüder mit deinen nach unten und oben weisenden Dreiecken übermalte", sagte er zu der goldenen Doppel-Pyramide in seiner Hand. Während er sie zurück zu den anderen Insignien der Schöpfung legte, fuhr er fort: "So wie die Dame ja vieles zu wissen scheint. Vieles, das bei der Erfüllung meiner Wünsche hilfreich sein kann."


An der Tür klopfte es. Henry, der Butler, brachte ein Glas frisch gepressten Granatapfelsaft, frische Feigen und Datteln. Dazu den üblichen Espresso mit einem der extra für ihn hergestellten Bonbons. "Das Personal, vor allem Janet und ich wollen alles Gute zum Geburtstag wünschen!" Er verbeugte sich und machte, wohl wissend, dass außer ihm niemand das Allerheiligste des Bosses betreten durfte, eine Geste in Richtung der Dienstbotenzimmer im Parterre.


"Deine Glückwünsche sind angenommen!" Stone rang sich ein gequältes Lächeln ab. "Für die anderen habe ich erst später Zeit. Nach dem Frühstück ist zuerst eine Visite im Informationsraum angesagt."


Leise, fast unbemerkt, schloss sich die Tür. Eigentlich müsste er wissen, dass er mich vor dem Bild nicht stören darf, sagte sich Stone ein wenig unwirsch. Doch dann glitt ein ihm selbst immer wieder rätselhaftes Lächeln über sein Gesicht. Wie so oft ließ er sich zum Frühstück dem Gemälde gegenüber nieder. "Du bist keiner meiner Picassos und nicht einmal einer meiner heiß geliebten Dalis", begann er von dem ultramodernen blauen Sessel aus ein seltsames Zwiegespräch. "Dafür könnte ich darauf wetten, dass Diana dabei war, als du gemalt wurdest. Ganz sicherlich war sie es, die dieser Anne die wirkliche Geschichte von den beiden Söhnen des atlantischen Königs Chronos steckte. Die story, dass Osiris und Seth atlantische Prinzen waren, die als Kulturbringer nach Ägypten kamen." Er trank das Glas mit dem Saft aus und begann die letzten Tropfen des blutroten Getränks hin-und her zu schwenken. "Schließlich war der Tod des Osiris für sie schon immer das Symbol für den Untergang des atlantischen Wissens."


Wie zur Bekräftigung verfinsterte sich vor dem Fenster die Sonne. Der helle Osiris wurde nicht mehr vom Licht überstrahlt. Jetzt überflutete die schwarze Bläue seines Bruders den blauen Teppich und gleich darauf den ganzen Raum. Auch ihn überfiel tiefe Trauer. "Diana war Wissenschaftlerin", sagte er, um sich irgendwo fest zu halten. "Sie arbeitete an den großen Mythen der Menschheit. Und ebenso wie wir Stones war sie von der Realität von Atlantis überzeugt." Von dem Beistelltisch nahm er sich eine Dattel, steckte sie sich in den Mund und begann daran herum kauend, auf und abzugehen. "Aber als sie mich heiratete, gab sie ihre Karriere auf", gestand er sich dann mit gepresster Stimme ein. "Ihre Forschungen. Ihre Doktorarbeit. Nur ich und Mark und Atlantis waren noch wichtig." Erst nach einer langen Pause fuhr er nachdenklich fort: "Doch dann war ich der Meinung, dass Atlantis nichts für die normale Menschheit sei. Dass Humanitäts-Gefasel und atlantisches Wissen nicht zusammenpassen." Er spukte den Dattelkern aus. Gleich darauf brach das aus ihm heraus, was ihm beinahe noch mehr zu schaffen machte als Dianas Flucht aus dem alten Anwesen auf Long Island. "Sie ließ sich bei dieser Malerin nieder! Bei dieser Frau von Lichtblau!" Er lachte verächtlich auf. "Und nicht einmal meine besten Leute haben bis heute herausbekommen, wer der Vater ihres zweiten Kindes ist! Der Vater dieser Tara!"


Auf den mit einem Stirnband und der Uräusschlange geschmückten Osiris weisend, fragte er sich: "Und was macht Stone? Was macht der angeblich so steinharte Milliardär, dem nichts ankann?" Verärgert öffnete er das in ein silbernes Papier mit Schachbrettmuster gehüllte Bonbon. "Er spielt nicht wie üblich mit den Menschen Schach! Nein! Er trauert seiner geliebten rothaarigen Frau nach. Und das nicht ein Jahr! Nicht zwei! Nein! Jahrzehnte! Solange bis ein Enkelkind auftaucht, von dem wieder nicht bekannt ist, wer nun der Vater ist!"


Mit einem Schwung beförderte er das zusammen geknüllte Silberpapier zu Füßen des mit der Apophisschlange kämpfenden Seth. Dieser war es dann, der ihn an die in seinen Meditationen immer wieder eingeübte Gelassenheit erinnerte. Im Zeitlupentempo steckte er das Bonbon in den Mund und begann ebenso bedächtig wie immer den exquisiten Geschmack zu genießen. Die gewohnte Distanz kam jedoch erst mit dem bitteren Kaffee ganz zurück. Die Espressotasse in einem Zug leerend, beschloss er, sich unverzüglich in den Informationsraum auf zu machen.


Vorbei an einem Toulouse-Lautrec, einem Miro und einem Klee schritt er die großzügig geschwungene Treppe nach unten. Er schenkte weder den Meistern der europäischen Malerei Beachtung, noch den Dienstboten, die ihm in dem weitläufigen Vestibül des den alten Südstaatenpalästen nachempfundenen Gebäudes begegneten. Er war sich sicher, dass der Butler sie in Schach hielt. Auf ihn jedoch wartete einer der wichtigsten Züge seines ganz persönlichen Schachspiels.


"Tokio? Honkong oder Peking?" fragte Patrick, der Computertechniker, der für die Börsen und ein paar geheime Überwachungsstationen zuständig war, als er eintrat. Dann räusperte sich der rothaarige Ire. "Aber zuerst Sir!" Er stand strammer als der oberste General der amerikanischen Armee. "Zuerst alles Gute zum Geburtstag!"


"Zum Sechzigsten!" fügte der blonde Tom hinzu, stand von den Bildschirmen auf, die Europa und Amerika unter die Lupe nahmen, und gesellte sich zu seinem Kollegen.


Dasselbe Rot wie Dianas Haare, dasselbe Blond wie die Haare von Mark, flüsterte etwas in Stones Hinterkopf. So wie er sich zuerst seine Trauer um Diana eingestanden hatte, war es auch jetzt. Plötzlich konnte er vor sich selbst zugeben, dass er die Computerspezialisten wegen einer Familie eingestellt hatte, die es nicht mehr gab. "Danke, ihr zwei!" Mit einer kameradschaftlichen Geste legte er die Arme auf die Schultern der beiden einen Kopf Kleineren. "Aber heute ist Interessanteres als Wirtschafts-Nachrichten angesagt. Heute beginnen wir mit La Palma!"


"Ist auch schon da, die kleine Schönheit!" Grinsend drückte Patrick ein paar Tasten an einer der vielen Konsolen. Gleich darauf lief auf dem großen Bildschirm in der Mitte des Raumes ein kleines Mädchen in einem grün-orangen Schottenrock auf Stone zu."


"Dieselben Haare", flüsterte Stone und wusste nicht, was ihn mehr bezauberte. Die langen Locken? Der selbstsichere Blick? Oder der orange-grüne Drachen, der die Farbenpracht der Kleinen in den Himmel hinauf zu tragen schien.


"Sie muss Irin sein!" Patrick, der nichts von Diana, von Tara und von der Schonfrist wusste, die er sich selbst auferlegt hatte, fuhr sich durch die eigene Mähne.


"Sie ist Irin!" entfuhr es Stone. "Sie ist sogar eine Kennedy! Und wenn wir Glück haben…" Ebenso abrupt wie er das Gespräch angefangen hatte, brach er es ab. "Und was sagt unser Informant sonst noch?"


Patrick ging zum Computer und schaltete die Aufzeichnung ein, die einen seiner besten Männer für heikle Geschäfte zeigte. "La Palma. Acht Uhr morgens Ortszeit!" sagte dieser und fuhr sich nach einem Blick auf die Uhr wie üblich über die Glatze, um dann mit seiner dicken Hornbrille herum zu fuchteln. "Die zu überwachende kleine Person hat leider kurz nach den Aufnahmen ihren Drachen verloren. Er stürzte ins Meer. Die Gespräche der anderen beiden waren schwer auszunehmen. Gesprächsfetzen deuten wie üblich auf Atlantis. Einzelheiten sind dem Kurzprotokoll zu entnehmen. Das einzige Herausragende ist der sechste Geburtstag des Mädchens. Und natürlich, dass just zu diesem Zeitpunkt eine fremde Gestalt an dem zu überwachenden Wagen auftauchte. Leider war die Person zu schnell. So als wüsste sie, dass ich die kleine Familie im Auge habe. Zudem war meine Aufmerksamkeit auf das Kind gerichtet…" Das Bild flimmerte und die Aufnahme brach ab.


"Eine fremde Gestalt?" entfuhr es Stone. "Und das just am 8. August. An Atlanticias Geburtstag …?" In Gedanken versunken, winkte er Patrick und Tom zu und verließ den Nachrichtenraum. Von ihm aus hatte er in den letzten sechs Jahren Dianas Tochter und ihre Enkelin überwachen lassen. So wie er es mit allem, was im wichtig war, zu tun pflegte, um seinen Gegnern immer einen Schritt voraus zu sein. Er empfand deswegen keine Skrupel und konnte über die Geheimdienstskandale, die hin und wieder die Öffentlichkeit beunruhigten, nur lachen. Legalität war eine Frage der Nützlichkeit und im Geschäft eine Frage von Milliardengewinnen. Etwas nicht zu wissen und nicht kontrollieren zu können, machte ihn wütend. Und jetzt, da es um Tara und deren Tochter ging, gesellte sich zur Wut fast so ein Gefühl wie echte Besorgtheit. Wer zum Teufel war dieser Unbekannte? Wer wagte es, sich in seine Angelegenheiten einzumischen? „Da hast du aber ein echtes kleines Problem, Mister Stone!“ murmelte er entrüstet, während er den Gang zur Küche ging.


Dort sah alles aus wie vor hundert Jahren. Alte Geschirr-Vitrinen machten sorgsam geputzten, an den Wänden hängenden Kupferkesseln Konkurrenz. Sogar den alten Holz-Herd, den er nur einmal im Jahr, anlässlich seiner Geburtstags-Visite zu Gesicht bekam, gab es noch. Verantwortlich für diese Küchen-Nostalgie war Janet, die beleibte, ebenholzschwarze Köchin aus dem Süden. Sie stürzte auch gleich auf ihn zu und begrüßte ihn mit einem ebenso unzeitgemäßen Knicks. Natürlich machten es ihr die unter ihrem Kommando stehenden Hausgehilfinnen nach. Dann stellten sie sich in Reih und Glied auf und begannen "Happy birthday" zu singen. Trotz des „kleinen Problems“ hatte Stone wie jedes Jahr Mühe, nicht laut aufzulachen. Abgesehen davon, dass Janets Mädchenchor fürchterlich falsch sang, belustigte ihn wie immer der Aufzug der Angestellten, die er dank Henry selten zu Gesicht bekam. Anstatt in Jeans steckten sie in wadenlangen dunkelblauen Röcken, trugen weiße Blusen und so wie ihre Chefin lange weiße Schürzen. Mummy Janet versteht sich noch immer gut darauf, ihre Leute um den Finger zu wickeln! konstatierte er bei sich. Genauso wie sie es einst bei Mark getan hat.


So als könne sie seine Gedanken lesen, ging die treue Seele auch gleich übergangslos zu seinem Sohn über: "Ich wünschte der junge Herr hätte den Geburtstag des masters noch erleben können", rief sie, kaum dass das Lied zu Ende war. „Er hielt sich so gerne in der Küche auf. Und ebenso gerne kochte er mit mir. Ah, er war ein guter Koch! Ein Naturtalent war er. Und wäre er nicht …ähh…" Sie rieb sich verlegen die Hände. "Ach, Master Bill… ich habe mir immer vorgestellt, wie es wäre, Sie gemeinsam mit ihrem Enkel mit einem besonderen Menü zu überraschen… so wie damals mit dem kleinen Master Mark…“


Oder mit einer Enkelin, setzte Stone in Gedanken hinzu und sah wieder das Mädchen mit dem Drachen auf sich zulaufen. Er tätschelte gerührt Janets kräftige Schulter. "Danke! Danke euch allen! Und vor allem dir Janet!" rief er schnell. "Und macht euch heute mir zu Ehren einen schönen Tag!" Dann verließ er beinahe überstürzt die Küche. "Sie muss einen sechsten Sinn haben"," fluchte er nach oben in Richtung seiner privaten Gemächer fliehend. Denn die Schonfrist für Tara war nun endgültig vorbei! Wenn jetzt tatsächlich noch ein Unbekannter in diesem ganzen Atlantis-Projekt mitspielte, musste er so schnell wie nur möglich herausbekommen, ob er wirklich ein Enkelkind hatte. Eine DNA-Analyse würde ihm Gewissheit verschaffen und jeden Zweifel zerstreuen.


Am oberen Ende der Treppe machte er unter dem Gemälde von Klee halt. In den verschiedensten Brauntönen blickte ihn das auf wenige Striche reduzierte Gesicht fragend an. Mehr als alles andere wies ihn der perfekte Minimalismus auf die restlichen Wünsche hin. Die zwei wichtigsten in seinem Leben!


"Henry!" rief er in das Entree hinunter. Sicher, dass der Butler wie immer aus dem Nichts auftauchen und ihm zur Verfügung stehen würde.


"Sir" klang es tatsächlich in Sekundenschnelle zu ihm herauf. "Gibt es etwas ganz Besonderes, womit wir Ihren Ehrentag feiern können?"


"Es gibt etwas Besonderes. Sogar, wie Sie sagen, etwas ganz Besonderes." Siegessicher lachte Stone auf. "Rufen Sie den Hubschrauber-Piloten an!" Er sah zu dem fragenden Gesicht hoch, das den Titel "Der Gelehrte " trug. "Nein! Lassen Sie den Piloten. Sagen Sie dem Chauffeur, er soll sich auf eine längere Fahrt gefasst machen. Es geht nach Alexandria und ich brauche Ruhe zum Lesen. Ich hole mir nur noch meinen Mantel und ein paar Bücher aus der Bibliothek."





4.


EIN GRUSS AUS SHAMBALLAH


"Das schwarze Loch! El Hoyo Negro!" jubelte Atlanticia und lief, das orange-grüne Banner vor sich her schwenkend, in Richtung des Kraters.


"Sie hält sich tapfer." Fernando blickte auf die Uhr. "In ihrem Alter wäre ich nicht zwei Stunden über den Kamm einer Insel gelaufen."


"Du hattest ja auch keine durch die Zeiten reisende Großmutter." Spöttisch verzog Tara das Gesicht. "So etwas beflügelt ungeheuer." Sie angelte sich aus dem Rucksack eine Flasche mit Wasser und trank einen großen Schluck. Dann hielt sie sie Fernando hin. Als dieser getrunken hatte, fuhr sie die Flasche wieder verstauend fort. "Als ich nach dem Tod von Ma und Pa erfuhr, dass diese nicht meine Eltern, sondern meine Großeltern waren, machte ich mich ebenso zielstrebig auf die Suche wie Atlanticia. Dazu noch ziemlich wütend." Mit einem Blick auf das Kind, dessen hochgesteckte rote Zöpfe sich im Laufe der Wanderung in die gewohnte Lockenpracht aufgelöst hatten, setzte sie hinzu: "Aber heute verstehe ich Diana. Bevor ich zulassen würde, dass ihr etwas passiert…"


"Würdest du sie zu Anne als Ersatz-Großmutter schicken." Fernando strich sich die ebenfalls verschwitzten Haare zurück. "Nein!" verbesserte er sich dann lächelnd. " Du würdest unsere kleine Kreuzblutträgerin wahrscheinlich soweit wie möglich in das Geschehen einbinden. Und nach Atlantis brichst du hoffentlich nicht ohne uns beide auf."


"Genau genommen machte Diana ja nichts anderes." Tara fixierte Teneriffa, das bei dem herrlichen Wetter wie einst vielleicht die weiße Insel mitten im Atlantik zu schweben schien. "Sie schickte mich zwar ins kalte Deutschland zurück. Gleichzeitig sorgte sie auch dafür, dass mich das alte Reich beinahe magisch anzuziehen begann."


"Dazu ich als eine Junge von der alten Insel! Und natürlich alle die anderen Überreste von Atlantis. Weißt du übrigens, dass es hier in der Umgebung tausenddreihundert endemische Pflanzen gibt?" Fernando wies um sich, dann auf die beiden kleineren Nachbarinseln La Gomera und El Hierro. Dabei begeisterte ihn der phantastische Panoramablick so sehr, dass er sich unversehens mit weit ausgebreiteten Armen im Kreis zu drehen begann.


"Genug! Genug! Du wirbelst den ganzen pigon auf!" rief Tara, die er ebenso wie sich selbst in den schwarzen Staub zu hüllen begann. "Außerdem ist einer Atlantis-Forscherin wie mir durchaus bekannt, dass die canary islands für Pflanzen gerühmt werden, die es sonst nirgendwo auf der Welt gibt. Leider wird viel zu selten hinzugefügt, dass es die Pflanzen von Atlantis sind. Die Pflanzen, die nach der Sintflut auf Gipfeln wie diesen ebenso überlebten wie die Guanchen. Nach einem erneuten Blick in Richtung Atlanticia fuhr sie fort: "Übrigens bin ich sogar froh, dass unser Geburtstagskind auf der Ruta de Los Volcánes beharrte. Hier spürt man handgreiflich, dass so etwas wie der Untergang von Atlantis jederzeit wieder möglich ist, wenn man Mütterchen Erde weiterhin schlecht behandelt."


"Zehn sich aneinander reihende Vulkane." Fernando schüttelte sich den Staub von den Beinen. "Dazu an die dreihundert Krater!" Und natürlich dieses schwarze Loch, das als der schönste Platz auf dieser Höhenwanderung gerühmt wird."


"Und die ganze Landschaft soll so gefährlich sein, dass sie unter ständiger seismologischer Beobachtung steht." Tara fiel das Gespräch ein, das sie bei der Information im Refugio El Pilar mitgehört hatte. Dort hatten sie den Mietwagen stehen lassen und waren am Westhang des Pico Birigoyo den nicht mehr als fünfhundert Meter ansteigenden Forstweg hinauf gewandert.


"Der heißeste Fleck der Kanaren!" Fernando begann los zu laufen. "Der Fleck, auf den es unser Goldkind abgesehen hat!"


Tara machte es ihm nach. Als sie am Hoyo Negro angekommen waren, konnten sie Atlanticia gerade noch davon abhalten, den Lavahang in das riesige Loch hinunter zu rutschen. "Das ist kein Schnee! Hier kann man nicht hinunter rodeln!" Im letzten Moment packte sie die aufgeregt Zappelnde an ihrem grünen Pullover. "Da unten kann es gefährlich werden. Manchmal steigen aus den Spalten der Erde sogar Dämpfe auf."


"Die dir zeigen, dass die Erde zu deinen Füßen ganz schön lebendig ist." Fernando ließ den tiefschwarzen Boden des überdimensionalen Kohlenlochs nicht aus den Augen. "Vor allem hier, wo die amerikanische und die europäische Kontinentalplatten zusammenstoßen. Und wo man sich nicht spielen sollte, weil sonst ein riesiger Zunami die Westküste Amerikas verschluckt."


"Ist Atlantis hier versunken? Und warum taucht Diana trotzdem nicht auf? Auch Atlanticia Gesicht bedeckte eine dünne Schicht mit schwarzem Staub, durch die jetzt Tränen ihre hellen Spuren zogen.


"Ziemlich wahrscheinlich sogar." Fernando griff zu einem Taschentuch und wischte das kleine Gesicht sauber. "Natürlich nicht in deinem schwarzen Loch. Aber irgendwo mitten in diesem Ozean, der ja deswegen Atlantik heißt. Von einem Mann namens Alfred Wegener gibt es sogar die Theorie, dass Amerika und Europa einst perfekt zusammenpassten. Und dass das in der Mitte fehlende Stück Atlantis war."


"Wie bei meinem Puzzle, bei dem auch die mittleren Teile verloren gingen." Befriedigt blickte Atlanticia zu Fernando hoch. Doch dann fiel ihr wieder ihr Geburtstagswunsch ein. "Aber meine Großmutter?" Sie zupfte den verrutschten Schottenrock zurecht. Dann stemmt sie die Arme in die Hüften. "Sie könnte ja trotzdem auftauchen."


"Wir alle hoffen, dass sie irgendwann mal wieder erscheint." Tara reichte dem Mädchen das Mineralwasser. "Trink einmal!" Dieses jedoch schüttelte energisch den Kopf. Dann begann sie mit dem Seidenbanner wie mit einer kleinen Fahne in den Krater hinunter zu winken. Sie winkt sie herbei, dachte Tara und ihr wurde klar, wie oft sie dasselbe getan hatte. Manchmal hoffnungsvoll. Manchmal jammernd. Immer hatte sie ihre Mutter herbeiwinken und verantwortlich machen wollen. Du warst ja auch schuld an vielem, beklagte sie sich in Gedanken bei Diana. Zuerst ließt du mich als Kind allein! Dann sorgtest du für die gefährliche Suche nach den atlantischen Schätzen! Du warst es, die mich mit Mark zusammengeführte, ohne dass ich die geringste Ahnung hatte, wer er war. Du warst dabei, als er starb! Und zu guter Letzt hast du mich aus deiner Parallelwelt zurückgeschickt. Damals als ich bei Atlanticias Geburt beinahe gestorben wäre. Unschlüssig darüber, wie sie sich ihrer Mutter gegenüber verhalten würde, falls diese tatsächlich dem Vulkan entstiegen wäre, wechselte ihr Blick zwischen den beiden Seiten des Ozeans hin und her. Von dem an manchen Stellen mehr als tausendneunhundert Meter hohen Inselrücken waren diese bis in weite Fernen zu überblicken. Und plötzlich war es, als würde sich der nach Amerika und der nach Europa reichende Teil des Atlantiks vereinen und ihr die Frage zuflüstern, die ihr nach all den Jahren noch immer am meisten zu schaffen machte. "Ich würde mich nach meiner magischen Zeugung erkundigen", sagte sie beinahe tonlos. "Wenn Fernando unbedingt wissen will, wer für die Schöpfung der Menschheit verantwortlich ist, will ich meinem Schöpfer auf die Spur kommen. Sogar dann, wenn meine Mutter selbst nicht weiß, wer er ist!"


"Sie kommt nicht! Sie kommt wirklich nicht!" begann Atlanticia derweil mit ihrem manchmal ohrenbetäubenden Geheul. "Und ihr könnt mir sagen, was ihr wollt: Sie weiß nicht einmal, wann ihre Enkelin Geburtstag hat."


Auf eine Gruppe von Pinien deutend, wich Fernando einer direkten Antwort aus. "Siehst du diese wunderschönen Bäume. Sie wirken im schwarzen Lavasand besonders grün. Und weißt du auch warum?" Er nahm das Kind an der Hand und gemeinsam begutachteten sie die Nadelhölzer. "Sie machen es Diana nach", erklärte er dann. "Sie holen sich das Wasser nicht aus dem Boden. Sie besorgen sich die in der Trockenheit dringend notwendige Flüssigkeit aus den Wolken. Und so wie bei Bäumen alles anders sein kann, so ist es auch bei deiner Großmutter", schilderte er dem kleinen rothaarigen Mädchen an seiner Hand die kurzen Momente, die er selbst mit Diana erlebt hatte. Dann läutete sein Handy.


"Happy birthday! Ihr Lieben!" rief Anne gut aufgelegt über die Inseln hinweg. "Wie ist das Wetter drüben auf La Palma? Vor allem was macht mein Drachen? Trägt er Atlanticia in die Luft?"


Im Nu tauchte vor Fernando wieder die Herfahrt auf. Sie hatten über nichts anderes als das Seidenbanner und den geheimnisvollen Überbringer gesprochen. "Im Gegenteil Anne." Er ließ die Hand des Mädchens los und seine Stimme wurde düster. "Der Drachen ist Atlanticia davongeflogen. Aber es gibt Schlimmeres. Anscheinend ist man wieder hinter uns her. Jedenfalls erwartete uns nach einem Spaziergang rund um das astrophysikalische Institut am Wagen ein eigenartiger Gruß!"


"Gib sie mir! Gib sie mir! Anne will mir sicherlich zum Geburtstag gratulieren." Atlanticia hüpfte immer wieder hoch, um das Handy zu erreichen. Kaum hatte sie es in der Hand, rief sie hinein: „Diana ist nicht aufgetaucht! Der Drache ist zu ihr geflogen. Aber ich habe jetzt ein Banner, das mein neuer Drache ist! Fernando und Tara meinen, es gleiche einem tibetischen Tempelbild."


"Eine Fahne, die meinem Drachen gleicht? Und die noch dazu aus Tibet kommt? Dann hast du ja ein recht eigenartiges Geburtstagsgeschenk bekommen?" Annes Stimme, die durch das Handy erstaunlich gut zu verstehen war, klang selbst eigenartig. So eigenartig, dass Tara, die sich zu der kleinen Gruppe gesellte, verführt war, dem Kind das Handy aus der Hand zu nehmen. Resolut wie immer, erleichterte ihr jedoch Atlanticia selbst die Entscheidung. "Du wirst die Fahne sehen!" erklärte sie Anne ziemlich brüsk. "Und danke für den Anruf! Ich gehe jetzt wieder die Fahne schwenken."


"Ein tibetisches Banner?" erkundigte sich die Freundin ihrer Mutter so besorgt, dass Tara sich lebhaft vorstellen konnte, wie die Malerin ihren schwarzweißen Zopf aufgeregt auf und gleich wieder zu nestelte. "Es ist grün und orange!" beschrieb sie das quadratische Seidentuch. "In der Mitte sitzt ein von sieben größeren Tempeln umgebener Buddha."Sie atmete tief durch. "Das Erstaunliche jedoch sind die dreizehn kleineren Tempel zu seinen Füßen. Fernando und ich spekulieren schon die ganze Zeit daran herum, ob es ein Hinweis auf die Dreizehn ist."


"Auf die Dreizehn und auf Shamballah!" klang es alarmiert über den Atlantik. „Und das Erstaunlichste daran ist, dass Atlanticia gerade heute auf ein Zeichen von Diana wartet. Es war nämlich deine Mutter, die mir vor langer Zeit ein solches Tempelbanner zeigte. Ich erinnere mich. Ja ich erinnere mich sogar ganz genau!" Die Pause, die auf diese Feststellung folgte, war lang. So lange, dass Tara sich auch noch die besorgten dunklen Augen unter den schwarzen, an der Nasenwurzel beinahe zusammen gewachsenen Augenbrauen vorzustellen begann. "Diana meinte damals, wenn dieses Banner einmal im Westen auftaucht, sei es ein Hinweis darauf, dass der König der Welt den Himalaya verlässt. Und dann…" Sogar über das Handy hinweg war erkennbar, wie erregt Anne von Lichtblau war. "Und dann sprach sie davon, dass die wahre Lehre wie ein Diamant vom Leuchtturm von Shamballah erstrahlt."


"Und jetzt winkt Atlanticia mit dem Banner des geheimen Königreiches Diana herbei." Tara glaubte ihrer eigenen Stimme nicht trauen zu können. Sie klang ebenso fassungslos wie zynisch. Gleichzeitig hatte sie das Gefühl, der Boden unter ihr würde sich auftun und über kurz oder lang würde sie in dem schwarzen Loch verschwinden. Doch dann gewann ihre ironische Ader die Oberhand. "Oder soll ich lieber sagen: Diana ist doch aufgetaucht! Und auf höchst mysteriöse Art und Weise winkt sie uns mit der Fahne des Königs der Welt zu!"





5.


FRANKLIN UND SAINT GERMAIN


Geräuschlos fuhr der schwarze Rolls-Royce an den Städten des Geldes und der Macht vorbei. New York, Philadelphia. Washington. Amerika ergeht es wie mir, philosophierte Stone als er sich nach stundenlanger Fahrt eine Pause von seiner Lektüre gönnte. Es hat alles erreicht, was Geld und Einfluss vermögen. Nun steht auch dem Land der nächste Schritt bevor: die Enträtselung seines geheimen Schicksals.


Mit einer entschlossenen Handbewegung schob er die mitgenommenen Bücher zur Seite. Dann öffnete er den gut bestückten Kühlschrank. Nach kurzem Nachdenken entschied er sich für ein Glas Orangensaft und eine Flasche Champagner. Vor allem jedoch für die frischen Muffins, die Janet ihm eingepackt hatte. "Der wahre Luxus liegt in den Dingen, die man sich selbst beschaffen kann", sagte er lächelnd und dachte an sein Weingut in Kalifornien. Von ihm kamen der exklusive Champagner, aber auch die wöchentlich eingeflogenen Orangen. "Trifft übrigens auf alles zu", setzte er hinzu, nachdem er von den pikanten, nach Kräutern, Olivenöl und Käse schmeckenden Bäckereien gekostete hatte. "Auf Nahrungsmittel ebenso wie auf Wünsche!"


So als hätte er ihn trotz der schalldichten Kabine verstanden, meldete sich der Chauffeur durch das Mikrophon. "Sir!“ Er räusperte sich. "Wir hatten noch keine Gelegenheit. Aber nun, da wir bald in Alexandria ankommen, möchte ich Ihnen doch meine herzlichsten Geburtstagswünsche ausdrücken!" Respektvoll fuhr er nach kurzem Überlegen fort: "Ich weiß, wie man sich da fühlt. Ich bin auch gerade erst sechzig geworden. Und irgendwie winkt einem da das Alter zu."


Oder die Unsterblichkeit! Das ewige Leben der Titanen! Stone unterdrückte ein Grinsen. "Dann haben wir ja in Alexandria doppelt zu feiern", reagierte er daraufhin so, wie seine Dienerschaft es gewohnt war. Und nachdem auf mich eine höchst eigenartige Begegnung wartet, würde ich vorschlagen, Sie gehen in der Zwischenzeit irgendwo schick essen und lassen die Rechnung an das Büro schicken." Ohne eine Antwort abzuwarten, schaltete er das Mikrophon ab und schenkte sich ein Glas Champagner ein. "Auf die Unsterblichkeit!" prostete er sich selbst zu. „Auf die letzten Stufen in meinem Leben, von denen aus ich alles in die eigene Hand nehmen werde!" Vor ihm tauchten die vielen Einweihungsstufen auf, die ihn in die höchsten Domänen geheimster Orden geführt hatten. "Knapp unter den 33.Grad", konstatierte er und ließ den ersten Schluck auf der Zunge zergehen. Aber mit dem, das hatte er sich in den Stunden dieser eigenartigen Fahrt versprochen, würde jetzt Schluss sein. Jetzt, da er mit Sicherheit wusste, dass es da noch geheimere Stufen gab. Stufen, die in eine andere Zukunft führten.


Befriedigt betrachtete er die an ihm vorbei rauschende Landschaft. "Dir steht ähnliches bevor", begann er erneut zu philosophieren. "So wie das atlantische Wissen der Geheimbünde meine Vergangenheit beeinflusste, so warst du von Anfang an das auserwählte Land aller Bruderschaften dieser Welt! Ihr altes und ihr neues Atlantis. Darum sprachen die Eingeborenen von dir als Atlanta. Lange vor Amerigo Vespucci, dem du angeblich deinen Namen verdankst, nannten die Mandäer dich La Merica. Und die Maya sahen in dir Amaruca, das Land der gefiederten Schlange."


"Auf dein Wohl Amaruca!" prostete er durch die dicken Scheiben aus kugelsicherem Glas dem Land zu. "Auch wenn du im Gegensatz zu mir, keine Ahnung davon hast, dass hinter dir eine magisch- mystische Geschichte steht, die in keinem Geschichtsbuch zu finden ist. Lange bevor Kolumbus dich ansteuerte, um im finsteren Mittelalter Platz zu schaffen, warst du den Schulen von Kairo und Tibet bekannt! Später verwirklichte Francis Bacon nicht nur als englischer Lordkanzler, sondern vor allem als Imperator des Rosenkreuzerordens seine Utopie Nueva Atlantis mit deiner Hilfe." Beflügelt durch das eigenartige Zwiegespräch mit einem Land sprudelten die Worte ungewohnt schnell aus Stones Mund. "Wie Phoenix stiegst du aus der Asche: Das Land, das die Nachfolger der Atlanter zu einer neuen Weltmacht machten!"


Sich durch die Haare streichend, drehte er sich nach der längst hinter ihnen liegende Hauptstadt um. "Aber das Geheimnis bewahrt sich selbst! Die wenigsten kennen Amerikas geheime Geschichte! Das Washington-Denkmal wird von Touristen aus aller Welt gestürmt. Und alle fahren sie Amerikas ägyptischen Obelisken hoch, ohne eine Ahnung zu haben, dass sie sich inmitten des wichtigsten freimaurerischen Symbols nach oben bewegen. So wie sie die Schönheit der Stadt bewundern, ohne von deren maurerischer Architektur zu wissen." Er legte die Hand aufs Herz. "Da ist ja nicht nur der Obelisk als Herzstück und Schnittpunkt zwischen den Achsen des Kapitols und des Weißen Hauses. Er wird auch noch von Straßen umringt, die mit Sternenmustern kommunizierende Tierkreiszeichen darstellen. Dazu strotzen die Gebäude nur so von Weisheit und Stärke repräsentierenden Säulen. Den Stützen der Logen, die sogar die Kuppel des Kapitols mit der Apotheose Washingtons geschmückt haben!"


Abrupt hielt er in seinem einsamen Vortrag inne. "Die Gottwerdung!" sagte er leise. "Darum ist auch der Washington-Obelisk nur von der Erde aus gesehen ein Pfeiler. Vom All aus betrachtet, bildet er mit der ihn umgebenden Terrasse einen Punkt in der Mitte eines Kreises. Ein gigantisches Lichtsymbol!" Mit den Fingern trommelte er auf dem Buch über die Freimaurer herum, das er erst vor kurzem entdeckt hatte. "Dem Monolith mussten sie den Deckstein verpassen!" brach es dann aus ihm hervor. "Ansonsten jedoch schwebt die Spitze der Pyramide in der Luft. Ist sie doch der mysteriöse Abschluss des Mensch-Seins, an den nur wenige Auserwählte herankommen." Verärgert kaute er an einem Muffin herum. Dabei fiel ihm ein, dass man schon seit geraumer Zeit kein großes Geheimnis mehr um die unvollendete Pyramide machte. Nicht einmal um das sich normalerweise in der Spitze befindende Auge der Illuminaten. Hatte man es noch bis 1935 schamhaft im Staatssiegel versteckt, war es dann wie mit einem Paukenschlag sogar auf den Dollar übersiedelt. "Und nun blickt das Alleswissende Auge die Menschheit Milliarden mal an!" sagte er sich höhnisch auflachend. "Versehen mit dem magischen Befehl zu einer neuen Weltordnung!"


Der in seinen Taschen für Bettler vorgesehene Schein fiel ihm ein. Er holte ihn hervor und ließ sich den novus ordo secolorum auf der Zunge zergehen. Daraufhin das über dem Deckstein schwebende annuit und coeptis. "Begonnen und gewährt", übersetzte er und zerriss zu seinem eigenen Erstaunen die Banknote. "Was wurde begonnen und gewährt?" rief er dann ebenso unerwartet. "Die neue Weltordnung? Roosevelts New Deal und die wirtschaftliche und politische Übermacht des Landes? Oder die Vervollkommnung des Menschen, auf die die unvollendete Stufenpyramide hinweist?" Er starrte auf den Strahlenkranz rund um das freischwebende Symbol des Dritten Auges und der Göttlichkeit! Dann steckte er beide Teilen wieder ein. "Der Deckstein!" sagte er dabei leise. "Der Eckstein, der auf mich wartet!"


Wieder einigermaßen beruhigt, schenkte er sich ein zweites Glas Champagner ein und leerte es in einem Zug. Gleichzeitig fuhr ein Adrenalin-Stoß ganz anderer Art durch seinen Körper. Nun war er sich sicher, dass er sehr viel mehr war als ein Milliardär, der auch noch in der internationalen Politik mitmischte. Drastischer als die stundenlange Lektüre zuvor hatte ihm das von ihm nie verwendete Zahlungsmittel vor Augen geführt, dass es einen Abgrund gab. Eine nicht vorhandene Stufe zwischen ihm und jenen unsterblichen Meistern, die ihn in letzter Zeit mehr als alles andere interessierten. Nun jedoch wies auch für ihn alles auf die höchsten Stufen hin. Das Auge der Illuminaten! Der Obelisk! Es fehlte nur noch…


"Sir! Das größte Winkelmaß und der größte Zirkel der Welt!" unterbrach ihn der Chauffeur. Mit seinen weißen Handschuhen wies er auf den Rasen vor dem George Washington Masonic National Memorial. Auf ihm war zwischen den überdimensionalen Symbolen der Freimaurerei ein großes "G" gezeichnet. Das geheime Zeichen für die Gnosis, das Wissen durch Selbsterkenntnis, überlegte er und beäugte gleichzeitig den beeindruckenden Bau. Das Freimaurer-Museum basierte nicht nur auf einer berühmten Vergangenheit. Auch hier strebte eine mit einer stilisierten Flamme versehene Pyramide auf drei sich verjüngenden Blöcken dem Himmel entgegen.


"Ich wünsche viel Spaß bei den Zirkelschwingern!" unterbrach der Chauffeur seine Spekulationen über die neuerliche Pyramide. Stone nahm den scherzhaften Abschiedsgruß mit einem breiten Lächeln zur Kenntnis. Vor Jahren hatte er Charles verraten, dass die hier stattfindenden geheimen Treffen in Washingtons nachgebauter Alexandria Loge über die Bühne gingen. Daraufhin hatte dieser schnell geschaltet. "Ein Turm, der der berühmten Bibliothek in Alexandrien nachgebaut ist. Vor ihm der Zirkel!" Und dann hatte er sich grinsend erkundigt: "Sollen in Alexandria nicht die Mysterien vor der Flut aufbewahrt worden sein? Geheimnisse, die die da drinnen zu freien Maurern und Zirkelschwingern machen?"


Damals hatte er nur lapidar mit den Schultern gezuckt. Nicht ohne zu vermuten, dass Charles zu jenen Typen zählte, die die Welt für eine ununterbrochene Verschwörung hielten. Heute jedoch war alles anders. Heute vermutete er selbst eine Oberverschwörung, zu der niemand unter dem 33.Grad Zutritt hatte. Was sich ändern wird, schwor er sich während er sich verabschiedete. Dann überließ er sich ganz dem prickelnden Gefühl, das immer dann auftauchte, wenn er geheimen Wissen auf der Spur war. Es begleitete ihn bis in die Memorial Hall, in der er George Washington seine Aufwartung machte.


Wie immer blickte ihm die große Bronzestatue so siegessicher entgegen als wäre Amerikas erster Präsident nie etwas anderes als Feldherr und Politiker gewesen. Entsprechend strategisch suchten Stones Augen auch die große Säulenhalle ab. Ziemlich sicher, dass er kurz vor dem Schließen des Museums allein war, stützte er schließlich die Arme in die Hüften. "Deine erleuchtete Utopie von Amerika wusste ich schon immer zu schätzen", begann er dann das Gespräch, das ihm so lange auf der Zunge lag. "So wie mir klar war, dass du auch ein großer Mystiker warst. Aber was wusstet ihr Drei noch? Das sagenhafte, das berühmte amerikanisches Dreiergespann?" Herausfordernd schob er das markante Kinn nach vorne. "Thomas Jefferson flochten die Freimaurer zwar keine solchen Lorbeeren wie dir. Trotzdem verraten ihn die rosenkreuzerischen Schriften in seinem Nachlass. Sie sprechen von Führern von anderen Planeten. Vor allem von einem Wissen, das irgendwann einmal frei gegeben wird." Erregt strich er sich über die Augen. "Und welche himmelstrebende Rolle spielt der Dritte im Bunde der großen Geister Amerikas? War Benjamin Franklin nur der Drucker aus Philadelphia, der durch seine Arbeiten über die Elektrizität bekannt wurde? Nur der Philanthrop, der sich für die erste Straßenbeleuchtung einsetzte? Nein!" fuhr er dann auf. "Er war auch Amerikas erster Gesandter in Frankreich. Und dort studierte er nicht nur konspirative Techniken für die amerikanische Revolution! Er begegnete auch dem geheimsten Menschen der Welt! Dem Grafen von Saint Germain!"


So als würde sich Washington auch in Bronze für Logen-Geheimnisse interessieren, senkte er die Stimme. "Dass der legendäre Unsterbliche nicht nur hinter der französischen Revolution stand, sondern auch der man in black hinter der amerikanischen Verfassung war, ist ja bekannt. Aber da ist noch mehr!" Sein Ton wurde verschwörerisch leise. "Wahrscheinlich war Franklin auch dem Geheimnis der Unsterblichkeit von Saint Germain auf der Spur", verriet er kaum hörbar. "Die Aufzeichnungen des Grand Orient beweisen, dass er in der Templerschule des Grafen im Languedoc die Wissenschaft vom Licht studierte. Und woher solch allerletzte Mysterien kommen, wissen wir beide." Mit einem Nicken verabschiedete er sich von seinem Idol und machte sich in die Richtung des Royal Arch-Saales auf.


Am endgültigen Ziel seiner mysteriösen Geburtstags-Reise angekommen, stand er eine Ewigkeit nur still. Rhythmisch atmend versuchte er alles in sich aufzunehmen, was ihm seit Tagen Kopfzerbrechen bereitete. Die zwei durch einen beeindruckenden Bogen gekrönten weißen Säulen. Dahinter die Bundeslade. Die Nachahmung einer der größten Schätze der Menschheit! Seine Augen wanderten die vergoldeten hölzernen Stelzen hinunter, die die Truhe trugen. Sie nahmen die mit roten Längsstreifen in drei Teile geteilte Truhe mit ihrem quadratischen Würfelmuster auf. Dann blieben sie an den zwei darauf knienden goldenen Engeln hängen, deren Flügel ebenfalls einen Bogen bildeten. Gleichzeitig rasten alle bemerkenswerten Stichwörter über die Lade des Bundes durch seine Gehirnwindungen. Dass sie am Berg Sinai im Serabit-Tempel für Moses gebaut wurde. Dass sie aus purem Gold war und über Zauberkräfte verfügte, jedoch auch ungeheure Verwüstungen anrichten konnte. Und schließlich ihre Reise durch die Sinai-Wüste und der Bau des salomonischen Tempels.


"Aus ihm verschwand sie auf Nimmerwiedersehen als Nebukadnezar ihn zerstörte", sagte er dann jedes Wort betonend. "Aber angeblich fanden sie die Templer bei ihren Ausgrabungen am Jerusalemer Tempelberg und brachten sie nach Südfrankreich! Und nun stellt sich die Frage, ob eure Geheimnisse auch die der Templer waren?" Sein Zeigefinger deutete auf die Engel. Danach auf den zu beiden Seiten des Eingangsbogens gerafften Vorhang. "Was versteckt sich hinter den Gardinen der äußeren Geschichte der Lade des Bundes? Ist es das Geheimnis unserer Herkunft, welches vielleicht gleichzeitig das Geheimnis der Unsterblichkeit ist?" Kaum hatte er die Frage der Fragen, die Frage, die das Thema all seiner Recherchen gewesen war, ausgesprochen, kannte er keine Hemmungen mehr. "Ging es euch Cherubimen immer schon um die Wissenschaft vom Licht? Um den arcus, den Lichtbogen, der durch eure Verbindung entsteht. Basiert darauf die Alchemie, die arkane Kunst der Transmutation?"


Ziemlich sicher, dass die beiden Engel seine einzigen Zuhörer waren, ließ er dem angelesenen Wissen freien Lauf. "Natürlich stammen eure Mysterien aus Atlantis! Vom Kontinent der Kontinente, der sie an Babylon und Ägypten weitergab, bis sie schließlich in Jerusalem landeten. Darum gibt es ja all diese Zusammenhänge. Den zwischen den arcanen, den geheimnisvollen Künsten der Esoterik und dem arcus, dem Bogen. Und den zwischen dem lateinischen arca für Truhe und der aus dem Französischen stammenden arche!" Stone presste die Fäuste so fest zusammen, dass die Knöchel weiß wurden. "Und Franklin gründete in Philadelphia seine Royal Arch-Loge, weil er wusste, dass das geheime Wissen der Lade des Bundes auf der Arche ebenso überlebte wie Saint-Germains Unsterblichkeits-Elixier."


Sein Herz schlug hoch vor Aufregung. Trotzdem war Stone nun mehr als gut gelaunt. Beschwingten Schrittes verließ er die Gebäude rund um den uralten und doch so modernen Leuchtturm. Davor wartete schon Charles in dem Rolls-Royce. Leutselig erkundigte er sich bei ihm nach dem Essen.


"Fantastisch Sir!!" Der Chauffeur rückte seine Mütze zurecht. "Nur der Wirt hatte einen Tick. Sein Restaurant hieß zur 13. Und die Unglückszahl taucht auch überall auf der Speisekarte auf. 13 Vorspeisen. 13 Hauptspeisen. 13 Desserts."


"Vielleicht ist die Dreizehn in Wirklichkeit eine Glückszahl?" Nonchalant lächelnd, gab Stone das Zeichen zum Aufbruch. Im Fond des Wagens lehnte er sich befriedigt zurück. "Es ist entschieden!" stellte er dann mit undurchsichtiger Miene fest. "Wenn ich herausfinden will, was die Menschheit einst wusste, muss ich mir meinen dritten Wunsch erfüllen! Ich brauche die dreizehn kristallinen Computer aus Atlantis! Und ich brauche Tara! Vor allem nun, da ein neuer Mitspieler aufgetaucht ist!"





6.


A NEW DEAL L


Santa Cruz war ein städtebauliches Kleinod. Vor allem jetzt, um elf Uhr abends und bei sommerlichen fünfundzwanzig Grad verstrahlte die Hauptstadt von La Palma ein ganz besonderes Flair.


"Es ist die eigenartige Mischung zwischen Spanien und Südamerika", gab Fernando nur wiederwillig zu. "Und dazu das Gefühl in einer modernen Welt und trotzdem im fünfzehnten Jahrhundert zu leben" Trotz der entspannten Stimmung im Placeta, einem der schönsten Restaurants der Innenstadt, kam er wieder auf die Eroberung der Insel durch die Vorfahren seines Vaters zurück. "Die Stadt wurde 1493 hier gegründet, weil der dahinter liegende barranco den besten Weg zur Eroberung des Landesinneren bot."


"Und jetzt sitzen wir auf diesem kleinen geschützten Platz und genießen spanische Baukunst und kanarische Lebensfreude!" Tara war schon ein wenig beschwipst von der sangria, die ihnen in einem Tonkrug serviert worden war. "Und wir stoßen noch einmal auf den 8. August an."


"Glücklicherweise ohne unser Goldkind." Fernando trank einen großen Schluck von dem süßen Getränk. "Wäre Atlanticia nicht eingeschlafen, würden wir hier nicht so gemütlich unter Palmen sitzen. Ihr wäre sicherlich noch ein Sonderwunsch eingefallen."


"Sie wollte noch unbedingt die abgedunkelte Beleuchtung erleben." Tara blickte in die Richtung des nur wenige Schritte entfernten Appartements, das sie bei einem deutschen Ehepaar gemietet hatten. "Aber so müde wie sie nach diesem Tag war, schaffte sie nicht einmal mehr die paar Schritte hierher." Die Lampe an einem der weißen Häuser ins Visier nehmend, setzte sie hinzu: "Dabei hätte ihr das in Richtung Boden gerichtete orange Licht gefallen."


"Ist dem Lichtgesetz zu verdanken!" Fernando zog tief die warme Brise ein, die vom Meer heraufdrang. "Du befindest dich hier nicht nur vor Bürger und Adelshäusern, die noch aus der Zeit stammen, als Santa Cruz ein Haupthandelsplatz mit Amerika war! Du schnupperst auch noch die lichtfreieste und sauberste Luft. Hier auf La Palma wetteifert man mit Chile und Neuseeland um die reinste Atmosphäre auf dem Planeten. "Damit die Sternengucker am Roque de los Muchachos bis zu einer Tiefe von fünfzehn Milliarden Lichtjahren ins All sehen können, wurden eigene Gesetze erlassen." Seine Finger umkreisten die für die alten Holzbalkone berühmte Placeta de Borreo, die beinahe heimelig anmutete. "Hier soll alles so dunkel wie möglich sein. Damit der Blick in die Vergangenheit nicht getrübt wird, darf die Insel auch nicht überflogen werden." Er rollte mit den Augen in Richtung Himmel. "Schließlich soll das Spiegelteleskop da oben das größte der Welt sein und hundertdreißig Millionen gekostet haben. Und nun sag‘ mir nicht, dass Typen, die solche Summen genehmigen, nicht ganz Besonderem auf der Spur sind?"


"Dich beschäftigt schon wieder die Frage nach unseren Vorfahren? Tara warf ihm einen belustigten Blick zu. "Am besten, du zerbrichst dir nicht zu viel den Kopf darüber. Bald wird sie nämlich tatsächlich keine Rolle mehr spielen. Bald gründen wir selbst Weltraumkolonien…"


"…und züchten die Bewohner im Reagenzglas." Fernando nahm ihre schmalen Hände in seine kräftigen. Dann drehte er sie um und fuhr mit dem rechten Zeigefinger ihre Schicksals-Linie entlang. "Und nehmen in Kauf, dass bald auch unsere Kinder und Kindeskinder geklont werden!"


"Ich wurde das in jedem Fall!" Wütend sprang Tara auf. "Und weißt du was?"Die Antwort auf meinen Erzeuger ist für mich mindestens ebenso wichtig, wie für dich die Fragen nach Göttern oder Astronauten."


"Sorry!" Fernando stand auf und umarmte sie. Dann zog er sie zurück in den Sessel und lehnte zärtlich seine Stirn an die ihre."Meine Anspielung war nicht auf diesen Mist gemünzt, von dem Luc erzählte. Entrüstet schüttelte er den Kopf. "Sex, bei dem die Gestirne, die Riten und die DNA beider Beteiligten eine Rolle spielen, während Diana keine Ahnung hatte, wer dein Vater war."


"Hör auf!" Tara hielt sich die Ohren zu und versuchte die Aufregung hinunter zu schlucken, die sie immer befiel, wenn sie an die einstige Hiobsbotschaft dachte. Der Freund ihrer Mutter hatte ihr das streng gehütete Geheimnis verraten, um sie zu schützen. "Magisch gezeugt!" sagte sie kopfschüttelnd. In diesem Augenblick läutete ihr Handy. Kaum hatte sie sich gemeldet, begann sich alles vor ihren Augen zu drehen. Fernando. Die anderen kleinen Tische, an dem Fremde und Einheimische noch einen letzten Drink zu sich nahmen. Die in bunten Farben eingerahmten Fernster schienen ebenso gefährlich auf sie zuzukommen wie der ganze Platz. Gefährlich klang auch die Stimme mit dem amerikanischen Akzent. "Tara?" fragte sie. "Tara Brand?"


Für einen kurzen Moment stand sogar die Zeit still. Dann spuckte sie sie sieben Jahre zuvor wieder aus. Wieder war sie einundzwanzig. Wieder wartete sie in dem alten Münchner Jugendstilhaus ihrer Großeltern auf deren Rückkehr. Dann läutete das Telefon. Zum ersten Mal hörte sie die Stimme mit dem gepflegten amerikanischen Akzent, die nach ihr fragte, um ihr gleich darauf den Tod von Ma und Pa kund zu tun. "Es waren deine Leute, die sie in Tod jagten!" rief sie in Gedanken dem Mann im schwarzen Doppelreiher zu. "Damit ich mich auf die gefährliche Suche nach Atlantis mache, vor der mich meine Großeltern schützen wollten!" Gleichzeitig tauchte auch alles andere vor ihr auf. Der goldene Schlangenring, der ihr an den blutigen Fingern ihrer Großmutter in dem zu Schrott gefahrenen Wagen entgegen geleuchtete hatte. Die Stimme von Rose Kennedy, die der kleinen Tara erzählte, dass der Ringe einstmals ihr gehören werden. Dann wenn sie erwachsen wäre und sie ihr die größte Geschichte der Welt erzählen würde.


"Und dann war sie von einem Tag zum anderen nicht mehr da und die Geschichte musstest du dir selbst erzählen", flüsterte eine Stimme in Taras Hinterkopf. Ungeachtet des Mannes am Handy, der abwartend vor sich hin schwieg, lief plötzlich all das, was sie seitdem herausgefunden hatte, wie im Zeitraffer vor ihr ab. Die große Geschichte von Atlantis und seinen heimlichen Nachfolgern. Aber auch die kleine atlantische story, deren Heldin sie selbst war. Sie sah ihren deutschen Großvater, der sich in Irland in die sechzehnjährige Rose verliebte. Sie glaubte in der Höhle zu stehen, in der ihre Mutter gezeugt wurde und der Schlangenring als erster Hinweis auf ein neues Zeitalter auf Rose und Harry wartete. Und während Stone noch immer schwieg, tauchte der großgewachsene Milliardär selbst auf. Lebhaft konnte sie sich vorstellen, wie er sich bei seinem Studium in Yale in die Tochter der beiden verliebte. Wahrscheinlich war es ihm mit Diana ebenso ergangen wie Mark mit ihr. "Dem großen Junge, mit den blonden Haaren und dem fragenden Blick", sagte die Stimme in ihrem Kopf just in dem Augenblick als die Stimme seines Vaters gelassen über den Atlantik hallte. "Es ist lange her, dass wir uns gesehen haben. Aber nun, nach sechs Jahren würde ich gerne einen neuen deal vorzuschlagen!"


Sie stand auf und begann auf dem Platz herum zu gehen. "A new Deal?" fragte sie beinahe geistesabwesend, weil die Stimme sie fatal an ihren Halbbruder erinnerte. Auch sie hatte sich sofort in den jungen Ägyptologen verliebt, der auf den canary islands nach Überresten des Inselreiches suchte. Und gemeinsam waren sie auch schnell fündig geworden. Auf einem Stück Ziegenleder hatten die alten Guanchen, ihre Überlieferungen vom untergegangenen Atlantis eingezeichnet. Der Fund im Landesinneren von Gran Canaria wäre eine globale Sensation gewesen. Kaum jedoch war Mark mit dem kostbaren Relikt in Sicherheit, ließen deine Männer den Berg über mir und Anne zusammenfallen. Und es gelang uns nur dank Lucs Hilfe zu entkommen, beschuldigte Tara noch immer wortlos ihr Gegenüber. Dann fiel ihr der zweite Berg ein. Der sehr viel größere Teide auf Teneriffa. In ihm war es nicht mehr nur um eine Karte gegangen. Um sich an seinem Vater für den Diebstahl zu rächen, war Mark völlig allein zum ersten Tempel nach der Sintflut vorgedrungen. Und zum größten Vermächtnis von Atlantis!


Auch Stone war inzwischen genau dort angekommen. Es sei an der Zeit, sich wieder einmal zu treffen und über die Kristallschädel zu unterhalten, erklärte er ihr.


So still sie zuerst gewesen war, so laut wurde Tara nun. "You forget, that Mark gave his life for the cristall skulls!" schrie sie ins Handy."


Nein, er habe nicht vergessen, dass sein Sohn in dieser Höhlen-Kathedrale gestorben sei, reagierte der Wirtschafts-Magnat in seinem beinahe perfekten Deutsch. Aber gerade Marks Vorstoßen in die Zufluchtsstätte für die atlantischen Computer, mache ihn zu seinem Erben."


"Erbe?" Im letzten Moment, kurz vor der einzig richtigen Antwort, biss sich Tara auf die Zunge. Beinahe hätte sie Atlanticia verraten. Das Kind, von dem sie noch immer nicht wusste, ob nun Mark oder Fernando der Vater war.


Genau darauf schien Stone zu warten."Du meinst wohl, dass die kleine Kreuzblutträgerin die Erbin ist?" erkundigte er sich hinterhältig wie ein Tiger kurz vor dem Sprung.


"Why do you know…" Noch während sie die Worte aussprach, wurde ihr klar, wie naiv sie gewesen war. Ohne es zu ahnen, war sie wahrscheinlich die ganze Zeit über überwacht worden. Dazu meldete sich erneut die Stimme in ihrem Hinterkopf. "Was heißt treffen? Beim letzten Mal ließ er dich entführen?" Schlagartig war sie wieder in Mexiko, wo sie nach Marks Tod seinem Vater zu ersten Mal begegnete. Indianer hatten sie von den Pyramiden in Chichén Itzá fortgelockt und betäubt. Dann brachte sein Helikopter sie auf das luxuriöse Anwesen bei Tulum. Um auszuforschen, was ich über die Dreizehn weiß. Ihre rechte Hand krampfte sich in der Tasche ihrer Jean zusammen. Und um mich wissen zu lassen, warum du Mark auf mich ansetztest. Entrüstet schüttelte sie den Kopf. Weil die Geschwister-Ehe der alten Pharaonen dein Ziel war. Das Druiden-Blut der Kennedys sollte sich mit dem Blut der Stone‘schen Gründerväter vermischen. Wie einst sollte die DNA der Abkömmlinge der Atlantiden bewahrt werden.


Noch immer wutentbrannt und gleichzeitig hilflos wandte sie sich zu Fernando um. Sein liebevoll fragender Blick beruhigte sie wieder. Wie so oft beschloss sie, zumindest die Frage nach Atlanticias Erzeuger für immer ruhen zu lassen. Diese hatte in dem ehemaligen Spion den besten Vater der Welt! Und dabei würde es bleiben!


Als könnte Marks übermächtiger Vater ihre Gedanken lesen, fuhr er nachdenklich fort. "Wusstest du übrigens, dass Atlanticia und ich am selben Tag Geburtstag haben?"


"Aber deswegen bist du noch lange nicht ihr Großvater", entkam es Tara. Doch dann straffte sie sich zu ihrer vollen Größe von eins achtzig. "Und ein neuer deal kommt auch nicht in Frage!"


Nun war auch Fernando mit einem Satz in der Höhe. "Stone?" fragte er hinter vorgehaltener Hand. „War er es, der uns das Banner von Shamballah an den Wagen hängte?"


Tara nickte kurz, hielt dann jedoch den Zeigefinger vor die Lippen. Ins Handy rief sie. "Dass wir die ersten sieben Kristallschädel am Nabel der Welt versammelten, reicht. Die anderen sechs lassen wir auf uns zukommen. Solange bis eine neue Botschaft von den WorldWideMasters auftaucht."


"Die Zeit drängt!" mahnte Stone gefährlich leise."Und du weißt, dass ich Mittel und Wege finden werde, um..." Dezent hüstelnd unterbrach er seine Drohung. " Jedenfalls würde ich vorschlagen, du besuchst mich auf New Islands. Dann lernst du Marks Heimat kennen. Und ich meine Enkelin. Und was den new deal betrifft…"


Die Pause war so lange, dass auch sie beabsichtigt wirkte. "Der new deal betrifft auch Fernando, der, soweit ich informiert bin, neben dir auf diesem romantischen Plätzchen mitten im Atlantik sitzt. Ihr bekommt die Karte von Atlantis, wenn ihr euch zumindest auf die Suche nach den restlichen Köpfen macht. Wie gesagt: Die Zeit drängt! Wir sollten so schnell wie möglich an das atlantische Wissen herankommen!"





7.


KRISTALLINE KÖPFE – KRISTALLINE NETZE


"Endlich daheim! Und das in einem Garten Eden!" seufzte Tara erleichtert auf, als sie auf der finca ankamen. Das große weiße Tor öffnend, hatte sie sogar das Gefühl, die Zypressen und Palmen würden ihr zuwinken. Wie riesige Wächter einer anderen, einer sicheren Welt, bewachten sie das im Berginneren von Gran Canaria gelegene Anwesen und blickten hinaus auf den großen Ozean. Ein Paradies, das wir viel zu wenig schätzen, sinnierte sie, während Fernando und Atlanticia mit dem RangeRover zur Garage fuhren.


Nicht nur nach der beinahe überstürzten Flucht aus La Palma erschien ihr Annes Refugium als eine ganz besondere Zufluchtsstätte. Auf den steil ins Tal abfallenden Terrassen hatte Diana die Pflanzen von Atlantis versammelt. Hier war sie nicht nur zwischen Mandelbäumen, Weinreben und Bäumen mit kindskopfgroßen Zitronen und Orangen aufgewachsen – als Kind hatte sie sich auch mit Dattelpalmen, Avocadobüschen und Mangobäumen unterhalten. Pflanzen aus den verschiedensten Klimazonen der Welt waren ihre Wegbegleiter gewesen. Und als sie dann, nach dem Tod ihrer Großeltern, wieder auf der finca auftauchte, waren aus den Baumkindern Riesen geworden. Verwöhnt von Anne, die auch heute noch für atlantische Vibrationen sorgte. Aus der modernen Besprenkelungsanlage floss von Kristallen energetisiertes Wasser. Beim Bewässern sorgte klassische Musik für optimale Gefühle auch in der Pflanzenwelt. Dazu gesellten sich die besten kosmischen Strahlen: angezogen von einer Art magischen Säule, deren Kupferdrähte auf einem Halbedelstein in der Erde fußte.


"Modernste Technik! Uraltes Wissen! Und schon haben wir die besten vibes immer und überall!" ließ sich Tara wieder einmal zu ihrem Lieblingsspruch verleiten, hielt dann jedoch inne. Aus dem Innenhof des wie ein flaches "U" gebauten Haupthauses erklangen fröhliche Töne. Gleich darauf entdeckte sie die Geburtstags-Runde. "Feliz cumpleanos!" riefen der Zwerg und Monsignore. "Happy birthday!" Luc. Und Anne, ganz in die verschiedensten Blautöne gekleidet, klatschte zum deutschen "Alles, alles Gute!"


"Geburtstagswünsche in drei Sprachen!" Atlanticia, die mit Fernando den Innenhof von der anderen Seite her betrat, lächelte überrascht. Das Tempelbanner hin und her schwenkend, korrigierte sie sich: "Nein in vier! Dieser Glückwunsch kommt sogar aus Tibet!"


"Besser gesagt, aus dem geheimnisvollsten Land der Welt. Aus Shamballah!" Die Freundin ihrer Mutter blinzelte Tara vielsagend zu. Dann wandte sie sich an Atlanticia: "Aber nun, Goldkind, lass dich zum Geburtstag herumschwenken! Nächstes Jahr bist du wahrscheinlich schon zu groß dafür!"


Die in ihrem langen dunkelblauen Hippierock und der azurblauen Bluse ihre Tochter herumwirbelnde Malerin ließ Tara beinahe alle Sorgen vergessen. In ihrem Lieblingsspiel machten die beiden einen so glücklichen Eindruck, dass eigentlich nichts anderes eine Rolle spielte. Der Blick jedoch, den Fernando seinem Ziehvater zuwarf, ließ sie zusammenzucken. Es war der Verschwörer-Blick schlechthin. Unterstrichen wurde er noch von Luc. Der große irische Freund ihrer Mutter warf seine zu einem Pferdeschwanz zusammengebundene rote Haarmähne nach hinten und umarmte sie liebevoll. Dabei flüsterte er ihr zu: "Ihr sechster Geburtstag! Und schon geht es wieder los!"


"Ich zeige den kleinen, für mich gepflanzten Palmen den Drachen, der kein Drachen ist! " unterbrach sie das Geburtstagskind. Gnadenvoll setzte Atlanticia hinzu: „Aber zuvor dürft ihr das Banner bewundern!" Ziemlich ehrfurchtslos beförderte sie das mysteriöse Seidenbild auf den langen weißen Tisch, um daraufhin erstaunlich höflich die restliche Runde zu begrüßen. Zuerst Luc, der, als er sich zu ihr hinunter beugte, um sie zu küssen, wie ihr Großvater wirkte. Dann den mit seinem mächtigen weißgelockten Einsteinkopf in einem der weißen Korbsessel thronenden zwergwüchsigen Jesús Manuel. Zuletzt den neben ihm sitzenden, doppelt so großen und wie immer in einem abgewetzten schwarzen Talar steckenden Monsignore. Auch er bekam einen so dicken Kuss ab, dass er vor Rührung seine dicken schwarzen Brillen zu putzen begann.


Auf ihren Kilt und das Banner weisend, preschte Atlanticia dann gleich zum Kern der Sache vor: "Es ist genauso orange und grün wie mein Rock und wie es der Drache war. Aber es zeigt einen Buddha in der Mitte. Und darum herum sieben große Tempel…"


"Sieben Tempel, sieben Inseln…!" Gedankenvoll nahm nun auch der Zwerg seine trendigen roten Brillen herunter. "Und dreizehn kleine Tempel darunter ", schloss sich Luc an. Aber Atlanticia hörte schon nicht mehr zu. "Ihr könnt es noch lange genug anschauen. Ich bin bei meinen Palmen!"
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